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Jeſuiten im alten Deutſchland. 


er durch feine „Jeſuitenfabeln“ bekannt gewordene P. Bern 
hard Duhr hat dem uns zunächſt intereſſirenden Armee⸗ 
corps der Compañia de Jeſus mit feiner in Herders Verlag erſchie⸗ 
nenen „Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern deutſcher Zunge“ 
ein Denkmal errichtet, das ſchon als eine Leiſtung echt deutſchen 
Gelehrtenfleißes (gegen 2400 Seiten Lexikonoktav auf archivali⸗ 
ſcher Grundlage) Achtung fordert. Als das wichtigſte Ergebniß 
des erſten Bandes habe ich gleich nach ſeiner Veröffentlichung den 
Nachweis einer Thatſache hervorgehoben, die den Jeſuiten zur 
höchſten Ehre gereicht, gegen deren Anerkennung ſich aber die 
übrigen katholiſchen Kreiſe bis heute noch ſträuben: der Thatſache 
nämlich, daß der Proteſtantismus ſeine raſche Ausbreitung in 
Deutſchland der Anwiſſenheit, Pflichtverſäumniß und Verderbt⸗ 
heit des Welt⸗ und Ordensklerus zu danken hat. Der Pater Faber, 
einer der Mitbegründer der Geſellſchaft, der Deutſchland von 1540 
an kennen lernte, ſchreibt: „Nicht durch den Mißbrauch der Heili- 
gen Schrift in der Predigt, nicht durch die Scheingründe in den 
Disputationen haben die Lutheraner ſo viele Völker zum Abfall 
vom katholiſchen Glauben gebracht: die Hauptſchuld trägt das är⸗ 
gerliche Leben der Geiſtlichen.“ Was in Deutſchland fehlt, urthei⸗ 
len alle Jeſuiten in der erſten Periode ihrer Wirkſamkeit auf 
deutſchem Boden übereinſtimmend, ſind unterrichtete, ſittenreine 
und pflichttreue Prieſter. Solche waren ſie nun ſelbſt; und eben 
darum baten fid die katholiſchen Fürſten, denen an der Erhaltung“ 
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und Wiederherſtellung des katholiſchen Glaubens gelegen war, Je⸗ 
ſuiten aus und begünſtigten die Nefrutirung des Ordens aus der 
deutſchen Jugend. Nördlich von der Wainlinie und öſtlich vom 
Niederrhein wirkte zum Abfall noch eine zweite Urſache mit, die 
den Jeſuiten, weil unverſtändlich, verborgen blieb: die nordiſche 
Innerlichkeit und Männlichkeit, der das katholiſche Ceremonien⸗ 
weſen kindiſch, die bunte Prieſterkleidung weibiſch, Beides verächt⸗ 
lich und lächerlich vorkommt. Bei den leichtblütigen Süd⸗ und 
Weſtdeutſchen, die in der Muſikliebe, im Formens und Farbenſinn 
den Romanen verwandt find, fiel dieſer Beweggrund weniger ins 
Gewicht, fo daß, wenn die erſte Urſache behoben war, das Volk leicht 
im alten Glauben erhalten oder zu ihm zurückgeführt werden konnte. 
Der zweite Band (ein Doppelband) behandelt die erſte Hälfte 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts, alſo die Periode des Dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges. Der Jeſuit jener Zeit, wie er in der Phantaſie der 
Proteſtanten lebt, ſchreitet an der Spitze einer verthierten Solda⸗ 
teska einher, die an frommen evangeliſchen Chriſten Gräuel ver» 
übt. In dieſen Bänden dagegen ſehen wir, wie Jeſuitenkollegien 
geplündert und verwüſtet, die Patres mißhandelt werden und flüch⸗ 
tig unter Gefahren herumirren, dann, wenn ſich das Gewitter ver⸗ 
zogen hat, zurückkehren, ihre Schüler wieder ſammeln und die 
unterbrochene ſtille Seelſorger- und Erzieherarbeit geduldig von 
Neuem beginnen. Ueber Duhrs Stellung zur Gegenreformation 
hat ſchon Profeſſor Faßbender in der „Zukunft“ Einiges mitge⸗ 
theilt. Duhr ſchreibt: „Auf dem Reichstag in Augsburg im Jahr 
1555 wurde der Grundſatz als bindende Rechtsnorm anerkannt, 
daß der Landesherr über die Religion feiner Unterthanen zu be» 
ſtimmen habe (cujus regio, ejus religio). Nach dieſem Grundſatz - 
waren die Proteſtanten bisher praktiſch verfahren. Es bedarf keiner 
weiteren Ausführung, daß dieſe Norm eine unſittliche iſt, mochte 
ſie nun von Proteſtanten oder von Katholiken angewendet werden. 
Niemand darf ſeine Ueberzeugung, ſo lange ſie ihm unerſchütter⸗ 
lich feſt begründet erſcheint, aufgeben und deshalb darf auch Nie⸗ 
mand gezwungen werden, feine ehrliche, innerſte religiöſe Ueber» 
zeugung wegen irdiſcher Vortheile oder Nachtheile preiszugeben. 
Jeder wird nach ſeinem Gewiſſen gerichtet. Unfägliche Gewiſſens⸗ 
bedrückung, Gewiſſensängſte und vielfachen charakterloſen Abfall 
hat die Anwendung dieſes von beiden Parteien ausgeübten Grund⸗ 
ſatzes für Tauſende mit ſich gebracht. Zuerſt wurden katholiſche 
Länder und Provinzen auf dieſe Weiſe dem alten, angeſtammten 
Glauben abtrünnig gemacht, dann mußten ſich die proteſtantiſch 
gewordenen Anterthanen den jeweiligen lutheriſchen oder calvini⸗ 
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ſchen Meinungen ihrer Landesherren unterwerfen, endlich an man⸗ 
chen Orten vielfach wieder gegen ihre Ueberzeugung die durch Ge- 
nerationen mit allen Mitteln der Entſtellung verhaßt gemachte und 
als Götzen⸗ und Satansdienſt verſchriene katholiſche Lehre anneh⸗ 
men.“ Wie Das praktizirt wurde, mag, wer ſich darüber unterrich⸗ 
ten will, bei Duhr nachleſen. Hier ſei nur erwähnt, daß Becan, der 
Beichtvater des Kaiſers Ferdinand des Zweiten, zur Vermeidung 
größerer Uebel Duldung der Häretiker empfahl und lehrte, die mit 
ihnen geſchloſſenen Toleranzverträge müßten ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
halten werden, und daß ſein Nachfolger Lamormaini mit einem 
anderen Hofjeſuiten zuſammen für die mit der Durchführung der 
Gegenieformation beauftragten Kommiſſare eine Inſtruktion aus⸗ 
gearbeitet hat, die darauf berechnet war, unnöthige Härten zu ver⸗ 
meiden, wie denn die Durchführung auch ohne Blutvergießen vers 
laufen iſt, abgeſehen von dem Schauplatz der Bauernaufſtände, auf 
die Duhr nicht eingeht. Daß die Habsburger durch die Haltung der 
„Herren Stände“, die in Oeſterreich die jelben Bahnen einſchlu⸗ 
gen wie in Böhmen, genöthigt waren, den Proteſtantismus zu be⸗ 
kämpfen, wenn fie nicht abdanken wollten, ift ſchon von andern 
Autoren nachgewieſen worden, unter denen K. A. Menzel und 
Onno Klopp die bekannteſten ſind. (Hätte ſich Friedrich von der 
Pfalz in Böhmen behauptet, ſo würde er ein Scheinkönig, der 
böhmiſche Staat, nicht eben zum Beſten der Bauern, eine Adels⸗ 
republik geworden ſein.) 

Sache der Spezialforſcher iſt es, Duhrs Angaben im Einzel» 
nen nachzuprüfen. Dabei wird ja wahrſcheinlich Manches berich⸗ 
tigt werden. Auch ohne Spezialkenntniſſe zu beſitzen, bemerkt man 
hier und da, wie, trotz ehrlichem Bemühen, objektiv zu bleiben, dem 
Auge des katholiſchen Verfaſſers die Thatſachen ſich ein Wenig ver⸗ 
ſchieben. So mag es ja richtig ſein, daß „nach dem Auftreten der 
Jeſuiten im Fatholifhen Deutſchland keine Ketzerhinrichtung bes 
kannt iſt, während im proteſtantiſchen Deutſchland noch Ketzerhin⸗ 
richtungen vorgekommen“ ſeien; aber wenn damit der Schein er⸗ 
weckt werden ſoll, in der Ketzerverfolgung gebühre den Proteſtan⸗ 
ten der traurige Nuhm der Priorität, ſo muß doch, abgeſehen von 
der mittelalterlichen Praxis und der ſpaniſchen Inquiſition, an die 
Gewaltthaten erinnert werden, die gleich im Anfang der Neforma⸗ 
tion in Deutſchland wie in den Niederlanden zu ihrer Unterdrück⸗ 
ung verübt wurden. Ranke erzählt davon Einiges im zweiten Band 
feiner Deutſchen Geſchichte im Zeitalter der Reformation. Mag 
jedoch Duhr in noch ſo vielen Einzelheiten berichtigt werden: das 
Hauptergebniß ſeiner Forſchungen bleibt unanfechtbar beſtehen, 
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ein Ergebniß, das allen Einſichtigen von je her feſtgeſtanden hat, 
das aber durch dieſe detaillirte Schilderung der Thätigkeit der 
Jeſuiten auch dem blödeſten Auge deutlich wahrnehmbar gemacht 
wird: daß die Jeſuiten ihre Erfolge nicht diaboliſchen Künſten 
und geheimen Ränfen, ſondern ihrer unermüdlichen treuen und 
verſtändigen Arbeit und ihrem exemplariſchen Wandel zu ver- 
danken haben. Daß dieje Arbeit von der weltlichen Gewalt be- 
ſchützt und in vielen Fällen erſt ermöglicht wurde, mindert ihre 
Verdienſtlichkeit ſo wenig wie, um von vielen ähnlichen Fällen 
nur einen zu nennen, das Verdienſt der Aerzte um die Seuchen⸗ 
verhütung der Umſtand, daß vorher die Obrigkeit den Widerſtand 
einer unwiſſenden und abergläubigen Bevölkerung dagegen bre⸗ 
chen muß. 

Pflicht der deutſchen Wiſſenſchaft iſt es, dieſer Wahrheit zur 
Anerkennung zu verhelfen und das lächerliche Trugbild zu zer- 
ſtören, das im proteſtantiſchen Theil Deutſchlands immer noch ſpukt 
und fortwirkt in einem überaus thörichten, die katholiſchen Staats⸗ 
bürger kränkenden und den Ruf deutſcher Kultur ſchädigenden 
Ausnahmegeſetz. Einzelne proteſtantiſche Gelehrte erfüllen ja diefe 
Pflicht; ſo der bonner Kirchenhiſtoriker Heinrich Böhmer mit einem 
trefflichen Buch, das ein anderer Proteſtant, Gabriel Monod, ins 
Franzöſiſche überſetzt hat. (Les Jésuites. Paris, librairie Armand 
Colin, 1910.) Die lange ſchöne Introduktion, die er beifügt, ſchließt 
mit den Sätzen: „Nous nous sommes efforcés, M. Bœhmer et 
moi, de traiter avec calme et impartialité oe grand sujet de 
Fhistoire des Jésuites, sur lequel on a presque toujours écrit 
avec passion, Peut-être avons-nous, sans le vouloir, été trop 
sévères; peut-être, au contraire, dans notre effort pour être 
justes, avons nous péché par excès d'indulgence. S'il en est 
ainsi, nous nous en consolerions aisément, Les Jésuites ont été 
les victimes de trop de jugements haineux, de trop de mesures 
d'exception injustifiées; ils ont été trop persécutés et honnis, 
pour qu’ une modération plutôt bienveillante ne soit pas, pour 
les librepenseurs ou leg protestants qui parl-nt d’eux, un devoir 
d'équité.“ And da Bücher, die einem herrſchenden Vorurtheil un⸗ 
bequem ſind, totgeſchwiegen zu werden pflegen, ſo fordert dieſe 
Pflicht noch weiter, daß die Aufklärung nicht nur in Büchern, 
ſondern auch in Zeitungen und Zeitfchriften verbreitet werde. 
Kein billig Denkender kann der Geſellſchaft Jeſu die Anerkennung 
verſagen, daß ſie Tauſende von Männern hervorgebracht hat, die 
im Dienſt der Nächſtenliebe, wie ſie dieſe verſtanden, ihr Leben ver⸗ 
zehrt und (im Krieg, in der Pflege von Peſtkranken, in der Heidens 
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miſſion) den Tod nicht geſcheut haben. Ihr Ideal iſt nicht das der 
Mehrheit unſeres Volkes, aber es war für das Deutſchland des ſech⸗ 
zehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts ein nothwendiges Ideal, 
denn ſie waren die Einzigen, die, durch dieſes Ideal begeiſtert, 
dem katholiſchen Theil eine gute Seelſorge und Jugenderziehung 
zu ſichern vermochten. Daß ohne ſie ganz Deutſchland evangeliſch 
geworden und die Glaubensſpaltung vermieden worden wäre, 
halte ich für unwahrſcheinlich. Und wäre es jo geweſen, dann würde 
ich es nicht als ein Glück preiſen, denn es würde einen Verluſt an 
Kulturgütern bedeuten. Religion iſt nur eins der Kulturgüter, 
welche die Katholiſche Kirche den Völkern ſpendet, und ſie iſt nach 
der Ueberzeugung vieler unſerer Beſten (ich meine natürlich nicht 
die berühmten Stützen von Thron und Altar) ein Kulturgut, 
mögen auch viele Andere ſie für überflüſſig halten oder gar zu 
den Kulturhemmniſſen rechnen. Die Schwäche der anderen Kirchen 
nun iſt allgemein anerkannt. So hat jüngſt Hermann Graf Kay⸗ 
ſerling in der Wochenſchrift „Die That“ die Zerſetzung der Religion 
im Proteſtantismus ſehr gut aus deſſen Natur erklärt. (Er defi⸗ 
nirt Proteſtantismus als die der Außenwelt zugekehrte Form des 
Seelenlebens und wendet die Kategorien Katholizismus und Pro⸗ 
teſtantismus auch auf die indiſchen Religionen an.) 

Ein Werk wie das Duhrs muß natürlich wichtige Beiträge 
zur Kultur und Weltgeſchichte liefern; ſind doch das Leben der 
Jeſuiten in ihren Häuſern, ihr Schulbetrieb, ihr Theaterweſen, 
ihre Seelſorgerthätigkeit, ihre Schriftſtellerei, ihre Oekonomie ſelbſt 
ſchon ein gutes Stück Zeitkultur. Und fie erſcheinen durchaus als 
Kinder ihrer Zeit und ihres Volkes, auch darin, daß man ihnen 
übertriebenen Antialkoholismus nicht vorwerfen kann: in man⸗ 
chen Kollegien macht der Poſten „Wein“ ein volles Drittel der 
Koſten für den Tiſch aus. Ganz unbegründet iſt die Vorſtellung, 
ſie ſeien Marionetten, blinde Werkzeuge in der Hand des Gene⸗ 
rals. Duhr führt uns eine Reihe charaktervoller Perſönlichkeiten 
vor, die in lebhafte Kontroverſen mit ihren Ordensgenoſſen ge⸗ 
riethen und innerhalb der Grenzen, die eine ſtrenge Disziplin 
allerdings zieht, ihre Anſicht und ihr Recht auch dem General 
gegenüber verfochten. Immer in einer urbanen Sprache übrigens, 
deren fih auch der General befleißigt. Der Grobianusſtil der Zeit 
hat (darin ſind ſie nicht deren ganz echte Kinder) bei ihnen nur 
wenige Vertreter gefunden. 

And wie viel wichtige Ereigniſſe werden berührt, deren Kennt⸗ 
niß dieje Darſtellung vervollſtändigt! Außer den Nekatholiſirun⸗ 
gen nenne ich nur noch den Fall Magdeburgs und den Antheil 
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Lamormains am Sturz Wallenſteins. Die Stellung der Jeſuiten 
zu den Hexenprozeſſen wird ſehr ausführlich behandelt. Schon 
im erſten Band war hervorgehoben worden, daß Ignatius und 
fein Freund Faber das dunkle und gefährliche Gebiet der Dämo⸗ 
nologie vorſichtig gemieden haben. Auf die Kunde, daß ein geſuit 
in Löwen ſich mit Teufelsaustreibungen abgebe, ſchrieb der P. 
Faber: „Dieſe Teufelsaustreibungen kann ich durchaus nicht bil⸗ 
ligen. Der Pater ſoll wiſſen, daß dabei viele Täuſchungen unter⸗ 
laufen. Er möge, wie es die Aufgabe des Prieſters iſt, die Teufel 
aus den Seelen austreiben und den Exorziſten überlaſſen, ihr 
Amt auszuüben.“ Im zweiten Band wird dann berichtet, welche 
Jeſuiten fih an der Verfolgung der Heren betheiligt haben (der 
Schlimmſte war Delrio; über deſſen Buch Disquisitiones magicae 
ürtheilt Döllinger, daß es noch abſcheulicher ſei als der Hexen⸗ 
hammer), welche dem Unfug ſkeptiſch gegenübergeſtanden und 
welche ihn bekämpft haben. Dies haben bekanntlich Tanner und 
Spee gethan. So weit, den Glauben an die Möglichkeit der Zau⸗ 
berei zu bekämpfen, konnten ſie nicht gehen, denn Das hätte den 
Geiſtlichen wie den Laien aller drei Konfeſſionen für die unver- 
zeihlichſte aller Ketzereien gegolten; ſie bekämpfen nur die Nie⸗ 
dertracht der Angeberei und der Prozeßführung, die furchtbare 
Grauſamkeit und die Zweckwidrigkeit der Folterungen und (bes 
ſonders Spee) den unvernünftigen Wahn, der in jeder Maus und 
in jedem ſchwarzen Vogel einen Teufel, in jedem nicht auf den 
erſten Blick erklärbaren Naturvorgange einen Zauber, in jedem 
nicht ganz gewöhnlichen Menſchen einen Teufelsbündler ſah; 
überhaupt die Sucht, in Alles und Jedes den Teufel einzumiſchen; 
eine Sucht (Das ſagt nicht Duhr, ſondern Geſchichtforſcher wie 
Döllinger und Karl Adolf Menzel beweiſen es), von der Luther 
und dic lutheriſchen Theologen förmlich beſeſſen waren. Die dan⸗ 
kenswerthe Inhaltsangabe der Cautio iſt höchſt wichtig für die 
Kenntniß ſowohl dieſer entſetzlichen Gräuel wie des Charakters, 
der Denkens⸗ und Empfindensweiſe des edlen Dichters der Trutz⸗ 
Nachtigal. 


Neiſſe. Dr. Karl Zentſch. 
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RE war neun Jahre alt, als ich zum erſten Mal ein Gedicht zu 
N machen verſuchte. Die Sache erwies fih als ungemein ſchwierig. 
Eine Zeile gelang, bei der zweiten fiel mir kein paſſender Reim ein. 
So verſuchte ich es mit der dritten. Die Idee zu dem Gedicht hatte ich 
zwar ziemlich klar im Kopf: es haperte nur mit der Form, die ſich nicht 
finden laſſen wollte. So ſaß ich, in meine Arbeit vertieft, kaute an der 
Feder, ſchrieb wieder eine Zeile, ſtrich ſie wieder aus und ſchreckte zu⸗ 
ſammen, als mein Vater, deſſen Kommen ich überhört hatte, plötzlich 
neben mir ſtand und mich fragte, was ich denn da ſchreibe. 

„Ein Gedicht“, ſagte ich. 

Er war ſehr verwundert. Ich hatte noch niemals gedichtet. 

„Laß' michs ſehen“, meinte er und las, was ich geſchrieben hatte. 
4 Es war erft der Anfang und handelte von einem reichen und vor- 
nehmen Mann, den fein Spazirgang vor eine Kirche führt, an deren 
Thor ein Bettler ſteht. Der Reiche hemmt den Schritt, ſpendet dem 
Armen gütige Worte, iſt voll Theilnahme gegen ihn und beſchenkt ihn 
am Ende. Weiter war ich noch nicht gekommen. 

Mein Vater fühlte ſich, ohne die höchſt mangelhafte Form zu be⸗ 
reden, von der Tendenz meiner Mache angenehm berührt. Er war Opti- 
miſt und Menſchenfreund (mir ſcheint, daß man das Erſte ſein muß, 
um das Zweite bleiben zu können); und ſo bemerkte er anerkennend: 
„Das iſt hübſch von Dir, daß Du einen guten und mildthätigen Men⸗ 
ſchen ſchilderſt.“ 

„Aber nein!“ entgegnete ich. „Das iſt er ja gar nicht. Er iſt ja 
ein Heuchler!“ 

Das Geſicht meines Vaters zog ſich beträchtlich in die Länge. 
„Was ſoll denn Das heißen?“ fragte er nicht ohne Strenge. „Und was 
weißt denn Du von einem Heuchler?“ 

„Ich weiß ſchon, was ein Heuchler iſt!“ war meine Antwort. „Der 
in meinem Gedicht thut nur ſo mitleidig, weil er von den Leuten geſehen 
wird und bewundert werden will. Im Stillen ärgert er ſich über den 
Bettler, der ihm nur läſtig iſt und den zu beſchenken ihn gar nicht freut. 
Ich bin nur noch nicht ſo weit. Aber Das kommt jetzt.“ 

Der Vater ſchüttelte den Kopf und gab mir mein Fragment zurück. 
„Daß Dir nichts Freundlicheres zu ſchreiben einfällt, ift febr meri- 
würdig“, ſagte er. „Iſt ſogar traurig.“ 

Das konnte ich nicht ſinden. Da es Heuchler gab: warum ſollte 
man nicht einen ſchildern dürfen? Was war denn Trauriges dabei? 

Dieſer erſte Verſuch (der übrigens Bruchſtück geblieben und von 
mir vernichtet worden iſt) war bezeichnend für meine ſchriftſtelleriſche 
Laufbahn. Ich habe noch oft und oft, wie man es nennt, „Anſtoß er⸗ 
regt“ mit meinen Arbeiten; und wahrlich nicht nur bei meinem Vater. 
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Man nennt die Kindheit gern das Paradies des Lebens und fogar 
Schopenhauer hat ſie ſo genannt. Ich aber müßte lügen, wenn ich be⸗ 
haupten wollte, daß mir die Kinderzeit ein Paradies bedeutet habe. 
Etwas war in meinem Leben, womit ich mich nicht abfinden konnte; 
etwas Unabänderliches: ich wollte kein Mädchen ſein. Als ganz kleines 
Ding von drei, vier, höchſtens fünf Jahren meinte ich, die mir uner⸗ 
freuliche Thatſache aus der Welt ſchaffen zu können, indem ich ſie ein⸗ 
fach ignorirte. Wenn ich von mir ſprach, ſagte ich niemals ich, ſondern 
unweigerlich er; er will Das, er will Jenes. Man lachte dazu und 
maß der kleinen Eigenthümlichkeit keine Bedeutung bei. Das werde ſich 
geben, meinte man vermuthlich. Aber es gab ſich nicht: es entwickelte 
ſich. Als ich älter wurde, hörte ich wohl mit der Er-Redeform auf. 
Doch der Proteſt gegen mein nicht zu änderndes Schickſal blieb be⸗ 
ſtehen. Ich wollte kein Mädchen ſein. Mit Vorliebe zog ich die Kleider 
meines Bruders an und war ſtolz, wenn mich fremde Leute für einen 
Jungen hielten. Oder ich bat, ich flehte um ein Wunder, wenn ich vor 
dem Einſchlafen mein Abendgebet ſprach. Der liebe Gott, dem ja 
Alles möglich iſt, möchte in der Nacht einen Knaben aus mir machen! 
Mir träumte auch manchmal, daß ich ein Knabe ſei; und dann war das 
Erwachen ſehr bitter. Die Hoffnung auf ein Wunder ſchwand natür⸗ 
lich auch und ich bat den lieben Gott um andere, erfüllbare Dinge. 
Wenn ich ſchon ein Mädchen war und bleiben mußte, jo wollte ich 
wenigſtens als Mädchen etwas Beſonderes werden. 

Dieſes Beſondere zeigte ſich fürs Erſte in einem ungewöhnlich 
reizbaren Nervenſyſtem. Ich konnte ſehr wild ſein und mit Bruder 
und Vettern um die Wette tollen und ſchreien; meiſt aber war ich ein 
ernſtes, in Melancholie neigendes, verſchloſſenes und trotziges Kind, 
das ohne beſtimmte Veranlaffung Thränen vergoß und ſich unglücklich 
fühlte. So erinnere ich mich, daß ich an meinem neunten Geburtstag 
unaufhörlich weinte, — nur, weil mein Geburtstag war. Die Straße 
war mir etwas Unheimliches. Ich jah da zu viel Häßliches und Rohes 
und mir entging leider nichts. Unter Thierquälereien habe ich ſchon 
als Kind unſäglich gelitten; ein Leid, das mich durchs ganze Leben be- 
gleitet hat. Ich liebte die Thiere. Jedes hätte ich gern geſtreichelt und 
geliebkoſt. Vor den Menſchen auf der Straße aber fürchtete ich mich. 
Ich hatte den ziemlich weiten Weg nach und von der Schule mit meiner 
Schweſter zu machen. Zwei kleine Mädchen! Und wir wohnten damals 
in Erdberg, wo es viele rohe Straßenrangen gab. Die neckten und ver- 
folgten uns manchmal, ſchnitten uns Geſichter, ſagten uns etwas Un- 
freundliches. All Das machte einen krankhaft ſtarken Eindruck auf 
mich; in war in ſteter Angſt auf der Straße. Als wir von Erdberg 
in den erſten Bezirk überſiedelten, wurde es beſſer. Ich hatte wohl 
auch da manchen häßlichen Straßeneindruck, doch er war anderer Art. 
Von böſen Straßenrangen wenigſtens blieb ich verſchont. 

Was aber noch ſchlimmer war als alle dieſe Dinge, war meine 
Geſpenſterfurcht. Oft fürchtete ich mich entſetzlich in der Nacht, ohne 
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jagen zu können, wovor. Ich litt auch an Gehörshalluzinationen. Im, 
Nebenzimmer ging Jemand auf und ab. Oder Jemand ſaß an meinem 
Tiſch und ſchrieb. Oder nebenan wuſch ſich Jemand. Ganz deutlich 
hörte ich das Krachen der Dielen, das Kratzen der Feder, das Riefeln 
des Waſſers. Einmal vernahm ich ganz in meiner Nähe ein lange 
anhaltendes, häßliches Gelächter. Uebrigens war es nur in einer ein⸗ 
zigen Wohnung ſo arg. Es war ein altes Haus; die unregelmäßig ge⸗ 
bauten Zimmer hatten unheimliche Winkel und in einigen Räumen 
blieb es auch bei Tag dunkel. Dieſe Wohnung erſcheint mir heute noch 
hin und wieder im Traum; und dann frage ich mich ganz entſetzt, 
warum ich denn wieder da ſei. 

Zu dieſer Schreckhaftigkeit bei Nacht und der krankhaften Schen 
vor allem Häßlichen und Rohen gefellte fih eine geiftige Frühreife, die 
den Nerven auch nicht bekömmlich war. Gedichte wie den „Erlkönig“ 
und „Des Sängers Fluch“ wußte ich vom bloßen Hören ſchon aus⸗ 
wendig, als ich erſt dürftig leſen konnte. Mit neun Fahren fing ich 
Schillers Gedichte zu leſen an. Aber meine größte, meine, wie mir ſcheint, 
nie wieder erreichte Begeiſterung galt des Dichters Jugenddrama, den 
„Räubern“, die ich mit elf Jahren verſchlang und ſo leidenſchaftlich 
liebte, daß ich den Band mit ins Bett nahm, um noch vor dem Ein⸗ 
ſchlafen und gleich beim Erwachen darin leſen zu können. Einen nicht 
eben fo, aber doch auch febr tiefen Eindruck machten mir die „Ahn⸗ 
frau“ und „Otokars Glück und Ende“, die mir bald nach den „Räubern“ 
in die Hände fielen. Daß der Dichter dieſer Dramen noch lebe und in 
Wien lebe, hörte ich. Und bei dieſer Kunde erwachte das heiße, mir 
vermeſſen ſcheinende Verlangen: ihn ſehen! Einmal nur! Vielleicht 
ein paar Worte mit ihm ſprechen 

In ſpäterer Zeit, als Grillparzer ſchon lange in der Erde lag, iſt 
mir manchmal der Gedanke gekommen: Und wenn ichs gewagt hätte? 
Wenn ich in ſeine Wohnung gegangen wäre und gebeten hätte, ihn für 
einen Augenblick ſehen zu dürfen? Die Schweſtern Fröhlich waren 
liebreich und gut. Vielleicht hätte das ſcheue kleine Mädchen ſie gerührt 
und ſie hätten mich zu dem Dichter geleitet. Und vielleicht hätte auch 
er beim Anblick des zitternd vor ihm ſtehenden Kindes ein liebes Wort 
gefunden. Vielleicht! Für mich wäre es ein unvergeßliches Erlebniß ge⸗ 
weſen. Doch ich bin nicht zu ihm gegangen. Dazu war ich viel zu ſcheu. 
Ein Dichter bedeutete damals das Höchſte für mich, was es überhaupt 
geben konnte. Er war mir wie ein Gott, den man wohl in ſeinen Wer⸗ 
ken bewundern, doch nicht von Angeſicht zu ſchauen begehren darf. 


Wenn ich meine aus der Kinderzeit ſtammenden Tagebücher durch⸗ 
blättere, erſehe ich, daß ich das Dichten, wie ich meine kindlichen Ver⸗ 
ſuche zu nennen für gut fand, ſeit jenem erſten Gedicht in der Stille 
fortgeſetzt habe. Doch es ſpielte noch eine geringere Rolle in meinem 
Leben als andere Dinge. Ein brennendes Intereſſe hatten meine Ge⸗ 
ſchwiſter und ich für Schauſpieler; in erfter Linie für Hofburgſchau⸗ 
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ſpieler. In meinem Tagebuch ijt oft davon die Rede, daß wir auf 
unſeren Spazirgängen begierig nach unſeren Lieblingen auslugten und 
bitter enttäuſcht waren, weil wir nicht das Glück hatten, auf der Straße 
einen der von uns verehrten Künſtler zu begegnen. Einmal nur wird 
erwähnt, daß wir auf der Ningſtraße Herrn Karl Blaſel erſpähten. 
Mein Bruder trat ſchnell auf ihn zu, zog den Hut und fragte be- 
ſcheiden, wie viel Uhr es ſei. Der berühmte Komiker ſagte freundlich: 
„Bitte, ſich zu bedecken“; und gab die erbetene Auskunft, worauf wir 
uns höchlich befriedigt nach Haus trollten. 

Jeder Theaterbeſuch war ein Ereigniß, von dem im Tagebuch 
des Langen und Breiten berichtet wird. Am Höchſten ſtand natürlich 
eine Vorſtellung im Hofburgtheater. Joſeph Wagner (den auf der 
Bühne zu ſehen ich nur einmal Gelegenheit hatte) und Lewinſky waren 
meine Lieblinge, Lewinſky als Franz von Moor für mich als ſchau⸗ 
ſpieleriſche Leiſtung ſo ziemlich das Größte, was ich mir denken konnte. 
Mein ganzes Taſchengeld gab ich für Photographien von Schauſpielern 
aus. Aber diefe Schwärmerei für Bühne und Mimen im Allgemeinen 
und für die „Burg“, wie das Hoftheater kurzweg genannt wird, im 
Beſonderen war etwas durchaus Gewöhnliches. Wer hätte in Kindheit 
und Jugend nicht fürs Theater geſchwärmt! Seltſamer iſt eine andere 
Schwärmerei, die mich befiel, als ich elf Jahre zählte, und die eine 
Reihe von Jahren gedauert hat. Sie galt dem Kaifer der Franzoſen, 
dem dritten Napoleon. Es war, wenn ich ſo ſagen darf, eine Liebe 
at first sight. Das heißt: geſehen habe ich den Kaiſer nie, ſondern nur 
ein Bild von ihm. Aber dieſes Bild machte einen ſo gewaltigen Ein⸗ 
druck auf mich, daß ich es wohl eine halbe Stunde anſtarrte und mich 
endlich, ganz benommen, von ihm losriß. Seitdem herrſchte der Kaiſer, 
als Obergott, neben kleineren Göttern in meinen Gedanken. Ich ſuchte 
in der Zeitung nach ihm, las feine Reden, prägte mir von ihm citirte 
Ausſprüche ein, verfolgte mit Intereſſe alle Vorgänge in Frankreich. 
Denn beim Kaiſer allein blieb meine Liebe nicht ſtehen. Sie erſtreckte 
ſich zunächſt auf ſeine Frau und ſeinen Sohn, umfaßte dann alle ſeine 
Miniſter (Rouher war mir der Liebſte, nach ihm kam Marſchall Nier) 
und ſchließlich ganz Frankreich. Als Dreizehnjähriger erſchien es mir 
wie ein ſchöner Traum, wenn ich an ſeinem Hof, in ſeiner Nähe leben 
dürfte, nur, um ihm zu dienen, ihm und ſeiner Familie anzuhängen in 
ſchrankenloſer Treue, für ihn, wenn es noththun ſollte, auch zu ſterben. 

Dieſe wunderliche Schwärmerei war ja wohl nichts Anderes als 
die Ausgeburt einer ſehr lebhaften Phantaſie, die noch nicht recht 
wußte, wie ſich austoben, und in ihrer Unruhe und Gebundenheit auf 
merkwürdige Einfälle gerieth, um ſich Luft zu machen. Jedenfalls aber 
nahm ich die Sache damals durchaus ernſt und ſprach in meinem Tage⸗ 
buch feierlich davon als von einem bedeutungvollen Geheimniß. In 
den Romanen, die ich ſchrieb (ich ſchrieb bereits Romane), ſpielten 
Kaiſer Napoleon der Dritte und ich die Hauptrollen. Ich war an ſeinem 
Hof und diente ihm und ſeiner Familie. Und es beglückte mich, mir 
dieſes Glück wenigſtens auf dem Papier verſchaffen zu können. 
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Der Napoleon⸗Kultus dauerte bis Sedan. Dann erloſch er jäh- 

lings. Aber das Bedürfniß, etwas mir Unerreichbares, gewiſſermaßen 
in den Wolken Thronendes aus der Ferne anzuhimmeln, war ſo ſtark, 
daß ich nur den Gegenſtand wechſelte und an des Kaiſers Stelle deſſen 
(neben Henri Rochefort) wohl unverſöhnlichſten Gegner Leon Gam- 
betta ſetzte. Mit ihm liebte ich ganz Frankreich, liebte es mit der 
ſchwärmeriſchen Liebe, die man wirklich nur für ein Traumland haben 
kann, was Frankreich, deſſen Boden ich niemals betreten hatte, für mich 
war. Gambetta und ſein Vaterland habe ich auch viel beſungen. 
1 Einſtweilen aber ſtand noch der Kaifer obenan und trat als Held 
in meinen Romanen auf. Daneben ſchrieb ich auch Anderes: Gedichte 
und Dramen. Doch mein Tagebuch nimmt wenig Notiz davon. Viel 
öfter als meine Dichtungen erwähnt es die intereſſante Thatſache, daß 
ich irgendwo, im Prater oder im „Paradiesgarten“, Gefrorenes gegeſſen 
habe. Einmal heißt es: „Ich habe meinen Roman ‚Aug dem Skladen⸗ 
leben‘ fortgeſetzt.“ Weiß der Himmel, was für ein Zeug Das war. 

Von allen dieſen Stümpereien beſitze ich nur noch ein paar dünne 
Hefte, auf deren Umſchlag ich mit unfertiger, noch gänzlich charakter⸗ 
loſer Kinderſchrift, ſo, wie es ſich für einen Dichter gehört, geſchrieben 
habe: „Emilie Matajas ſämmtliche Werke.“ 

Diefe Hefte enthalten ausnahmelos Theaterſtücke. Einige dieſer 
(anerkennenswerth kurzen) Stücke gelangten im Haus meiner Tante 
zur Aufführung. Weine Geſchwiſter, meine Vettern und ich ſpielten 
ſie unſeren Eltern, Tanten und Onkels vor und die geduldigen Zu⸗ 
hörer nahmen die Werkchen der elfjährigen Dichterin mit nachſichtigem 
Wohlwollen auf. 

Meiner Dichterei wurde zu Haus überhaupt nichts in den Weg 
gelegt. Was die Eltern kannten, war ſo harmlos und meinen Jahren 
durchaus angemeſſen, daß ſie keinen Grund ſahen, mir zu wehren, und 
mich in aller Ruhe dichten ließen. 

Dann aber kam, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, ein fürchter⸗ 
licher Krach. 

Unſere Tagebücher und alle unſere Dichtungen (meine Geſchwiſter 
dichteten damals nämlich auch: wohl aus Nachahmungtrieb, aber bei 
ihnen wars nur eine Kinderkrankheit), alle unſere Geiſtesſchätze lagen 
in einer unverſperrbaren Lade. Eines Tages, als meine Schweſter 
und ich nicht zu Haus waren, fiel es unſerem Papa ein, in dieſer Lade 
Umſchau zu halten. Er fand und las unſere Tagebücher und einige 
ſehr exaltirte Dichtungen von mir, die vom Kaiſer Napoleon handel- 
ten. Es war eine Kataſtrophe. 

Das Tagebuch berichtet darüber: „Der Vater hat mein Tagebuch 
genau durchgeleſen. Ich war darüber ſehr verſtimmt, denn er ſprach 
zwei Tage kein Wort mit mir. Er war namentlich über das Napoleon⸗ 
Geheimniß ſehr böſe. Ueber das Tagebuch meiner Schweſter war er 
auch unwillig, denn ſie hat ſich oft abfällig über ihn geäußert.“ (Das 
war wohl das Schlimmſte.) „Er hat uns verboten, jemals wieder zu 
dichten.“ An einer anderen Stelle heißt es: „Ich ſoll nicht mehr dich⸗ 
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ten und meine Werke ſoll ich der Mutter ausliefern. Nein! Nein! 
Meine Werke wird mir Niemand rauben. Vielleicht, vielleicht kommt 
einmal ein Werk von mir in die dbeffentlichkeit. Nur dieſer eine 
Wunfch: ein kleiner Dichter zu werden“ (das Wort Schriftſteller war mir 
noch nicht geläufig), „nur dieſer Wunſch foll in Erfüllung gehen ...“ 

Dem väterlichen Verbot erging es wie jedem Verbot dieſer Art: 
was offen zu thun nicht erlaubt war, wurde eben heimlich gethan. Ein 
Trauerſpiel, das ich bereits fertig hatte und das den unglücklichen Erz- 
herzog Maximilian zum Helden hatte, ließ mir keine Nuhe. Ich wollte 
es dem Burgtheater einreichen. Doch meine Mutter bekam Wind von 
dieſer Abſicht und ſchritt energiſch dagegen ein. „Du machſt Dich ja 
blos lächerlich“, ſagte ſie, „und Das will ich nicht.“ So gab ich mein 
Vorhaben auf. 

Aber es wurde weiter gedichtet: emſig und unermüdlich. Der 
Mutter Drohung, daß „fies dem Vater fagen werde,“ half nichts da- 
gegen. Die Krankheit war unheilbar. Und ſchon regte ſich in mir das 
heiße Verlangen: gedruckt zu werden, zu beweiſen, daß ich was kann. 

Es war ein ſteter Kampf zwiſchen meiner Mutter und mir. Sie 
hatte in ihrer Mädchenzeit ein Geſchäft geleitet und war im Prinzip 
durchaus nicht gegen Frauenarbeit und Erwerb. Aber zu meiner jehrift- 
ſtelleriſchen Begabung, für die ja noch kein Beweis erbracht war, fehlte 
ihr jedes Vertrauen. Sie hielt mich für überſpannt und anmaßend 
und wollte mich, natürlich aus Liebe und in der beſten Meinung, um 
jeden Preis zu einer guten Haustochter machen. Ich aber empfand 
ihre wohlgemeinten Beſtrebungen als Thprannei, fühlte mich unver⸗ 
ſtanden und unglücklich, fügte mich, weil ich mußte (im Tagebuch ſteht: 
„Die Verrichtung der kleinen häuslichen Pflichten war und iſt mir 
verhaßt“), und dichtete, wenn die Mutter zu Bett gegangen war und 
ich eine Störung nicht mehr zu befürchten hatte. 

Ein vorübergehender und wirklich rein zufälliger Erfolg: daß 
nämlich zwei Kleinigkeiten von mir, unter den zahlloſen Einſendungen 
an Zeitungen zwei, honorarlos natürlich, gedruckt wurden, änderte an 
der Geſinnung meiner Mutter nichts. Für den Augenblick hat ſie ſich 
zwar gefreut und die gedruckten Kleinigkeiten im Verwandtenkreis be⸗ 
kannt gemacht. Doch da keine Fortſetzung dieſes flüchtigen Erfolges 
ſich einſtellen wollte, erwachte die mütterliche Angſt aufs Neue. Es 
war und blieb ihr ein Dorn im Auge, wenn ſie mich ſchreiben ſah. 
Sie hielt meine Hoffnungen für ein Irrlicht, das mich in den Sumpf 
bitterer Enttäuſchung locken und mich nur unglücklich machen werde. 
Darum, aus Liebe zu mir, ihr zäher Widerſtand. Und weil ich eben ſo 
zäh war, kam es zu keinem Frieden, zu keinem guten Einvernehmen 
zwiſchen uns. 

Sie ſtarb zu früh. Das Schickſal hat mir nicht Zeit gelaſſen, ihr 
zu beweiſen, daß ich das Recht und wohl auch die Pflicht gehabt hatte, 
mich ihrem Gebot zu widerſetzen. Ich war erſt ſiebenzehnjährig, als wir 
ſie begruben. 
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Nun folgte eine Periode des Kampfes. Ich hatte keinen Berather, 
hatte Keinen, der berufen geweſen wäre, mich zu unterweiſen, zu be- 
lehren, zu zügeln. Weine Leſer und Kritiker beſtanden vorläuſig faſt 
ausſchließlich aus meinen Geſchwiſtern und einem meiner Vettern; und 
dieſe Leſer kritiſirten nicht, ſondern fanden Alles, was ich zuſammen⸗ 
ſchrieb, einfach großartig. Und ich fand es auch ſo. 

Es waren merkwürdige Produkte. Von den Schranken, die einem 
Schriftſteller gezogen ſind, namentlich aber einem, der Aufnahme in 
die „Familienblätter“ finden will, hatte ich keine blaſſe Ahnung. Ich 
ſchrieb wild darauf los und meinte, daß man Alles ſagen dürfe, wenn 
es nur wahr ſei, wenn es nur „vorkomme“. Heute ſchreibt man ja ganz 
anders als damals. Auch in Deutſchland. Die Wandlung hat ſich raſch 
vollzogen und ich hätte nur um einige Jahrzehnte ſpäter geboren zu 
werden brauchen, um eine andere Zeit, eine mir viel günſtigere Zeit 
vorzufinden. Die nordiſchen, die ruſſiſchen die franzöſiſchen Schrift⸗ 
ſteller ſchrieben ja ſchon damals anders. Ich verehrte ſie auch ſehr und 
ſuchte mich an ihnen zu bilden. In erſter Linie an den Ruſſen. Für 
die deutſchen Romane- und Novellenſchreiber hatte ich nicht viel übrig. 
Sie waren mir zu zahm, zu wenig „realiſtiſch“, um ein damals auf⸗ 
tauchendes Schlagwort zu gebrauchen. 

Meine eigene Schreibart war nur inſofern „realiſtiſch“, als ich 
jeden Lichtſtrahl energiſch verbannte und Leben wie Menſchen in un⸗ 
durchdringliches Dunkel hüllte. Manchmal ſchilderte ich zwar auch 
gute, tüchtige, pflichtgetreue Menſchen. Aber die ließ ich, wie zur 
Strafe, wenigſtens ſehr unglücklich werden. Die anderen (und ſie bil- 
deten die erdrückende Mehrzahl) waren gewöhnlich nicht gerade ſchlecht, 
wohl aber phyſiſch oder ſeeliſch morſch und krank, haltlos, ohne jede 
Hemmung ihren Inſtinkten, Leidenſchaften, Schwächen ausgeliefert. 
Kein Ausdruck war mir zu gewagt und ich ſprach über das Heifelite fo 
unbefangen, als wenn es ſich ums Wetter handelte. 

Und dieſe merkwürdigen Produkte bot ich voll naiver Zuverſicht 
Tageszeitungen und Wochenblättern an. Ob die Redakteure meine faſt 
unleſerlich geſchriebenen Manuſkripte geleſen haben, weiß ich nicht. Ich 
weiß nur, daß mir meine Sachen, als „für das Blatt nicht geeignet“, 
ſtets zurückgeſtellt wurden. Endlich aber gerieth ich an einen anders ge⸗ 
arteten Redakteur; ich hatte ihm eine Novelle perſönlich eingehändigt 
und er nahm ſich die Mühe, ſie zu leſen. Der gute Mann, der mich ja 
geſehen hatte, ein ganz junges ſcheues und zurückhaltendes Mädchen, 
war nach der Lecture wie vor den Kopf geſchlagen. Er ſchrieb mir einen 
langen Brief, dem ich einige Stellen entnehmen will: „Wie war es 
möglich, daß ſich gerade Ihnen jene bodenloſe, durch nichts idealiſirte 
Korruptheit offenbaren konnte, die ſich in der That in einem Theil der 
Geſellſchaft findet, jene Korruptheit, die Sie mit einer nahezu abſtoßen⸗ 
den Wahrheit geſchildert? Sie erkennen die volle Gewalt der Ginn- 
lichkeit und ſchrecken keinen Augenblick davor zurück, das Erkannte in 
ſchroffſter Form zum Ausdruck zu bringen. Wer hat Ihnen alles Das 
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geſagt? Wie konnten Sie all Das erfahren? Und nachwelchem Muſter 
haben Sie den bei Anfängern ſo äußerſt ſeltenen ſchwungvollen Stil, 
die lebendige Darſtellung erworben? Ich ſtehe vor einem Räthſel, 
deſſen Löſung mich intereſſirt.“ Am Schluß aber erklärte er meine Ar⸗ 
beit trotz Allem für nicht druckfähig: ſie ſei mehr eine anatomiſche 
Studie als eine Schöpfung der Poeſie. Ich ließ den Herrn noch eine 
zweite Erzählung leſen, über die er ſich nicht anders äußerte: worauf 
ich, verſtimmt darüber, daß er meine Arbeiten nicht drucken laſſen 
wollte, den Verkehr mit ihm, als zwecklos, wieder abbrach. 


Ich möchte hier eine Epiſode einſchieben, die man, mehr im Scherz 
als im Ernſt, „Pegaſus im Joch“ überſchreiben könnte. 

Der Herausgeber eines kleinen Blattes für Hausfrauen hatte mich 
zur Mitarbeit aufgefordert und ich ſchrieb Artikel um Artikel für ſein 
Blatt. Von einem Honorar war lange Zeit keine Rede. Aber als ich 
dem Blatt auch eine Novelle (wohl das Larmohanteſte, was ich jemals 
geſchrieben) gegeben hatte und wieder nichts dafür bekam, drang ich auf 
Bezahlung. Darauf ernannte er mich zu feiner Mitredaktrice und be- 
willigte mir einen Monatsgehalt von dreißig Gulden. An meine re- 
daktionelle Thätigkeit bei dieſer intereſſanten Zeitung denke ich mit 
Heiterkeit zurück. Mein Bruder half mir dabei: wir ſchrieben Rezen- 
ſionen über Bücher nach deren Titel und Inhaltsverzeichniß, korri⸗ 
girten zuſammen die eingelaufenen Manuffripte und wußten nicht, 
worüber wir uns am Meiſten wundern ſollten: über die Keckheit der 
Verfaſſer, die ſolchen Quark zum Druck anboten, über den Herausgeber, 
der den Muth hatte, dieſen Quark zu drucken, oder über die Anſpruch⸗ 
loſigkeit des Publikums, das für dieſes Blatt jährlich vier Gulden hin⸗ 
auswarf. Freilich beſtand die Mitarbeiterſchaft zum größten Theil aus 
Abonnenten und deshalb drückte der Chefredakteur ein Auge zu. Um 
ſo eher, als er die wenigſten Arbeiten honorirte. 

Mein Bruder hat auch einige Gratis-Artifel für dieſes Blatt gez 

liefert, die, ernſt und belehrend, wie ſie waren, für deſſen Rahmen wie 
geſchaffen ſchienen. Ich aber hatte mich durch meine kecke Feder, die, im 
Gegenſatz zur herrſchenden Tendenz der Zeitung, den Frauen oft un⸗ 
angenehme Dinge ſagte, ſtatt ihnen zu ſchmeicheln, bei einem Theil der 
Abonnentinnen ſo verhaßt gemacht, daß ich auf einen Wunſch meines 
Chefs nur noch unter einer Chiffre ſchreiben durfte. Der Herr war, ſeit 
er mich bezahlte, viel kritiſcher und anſpruchsvoller geworden. Er hatte 
an Allem zu tadeln, wies Manches zurück und war mit meinen Aen- 
derungen an fremden Manuſkripten niemals zufrieden. 
: Ich nahm mein Amt eben nicht ſonderlich ernſt. Da Alles, was 
einlief, mir maßlos ſchlecht vorkam, erklärte ich Alles für druckfähig. 
Die meiſten Bücherrezenſionen ſchrieb mein Bruder und ich ſetzte nur 
meine Chiffre darunter. Wir lobten immer, denn wir laſen die Bücher 
nicht (oder doch nur wenige). Dieſe Stellung paßte nicht für mich und 
ich nicht für ſie. Das fand auch mein Chef: nach zwei Monaten löſte 
er unſere Verbindung. 
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Im Ganzen hat mir dieſer Herr hundert Gulden gezahlt. Ich bin 
dafür zwei Monate Redaktrice geweſen und habe ihm außerdem eine 
Novelle, zehn größere Aufſätze und drei kleine Artikel geliefert. Dar⸗ 
unter waren recht gute Arbeiten. Zum Schluß ſchrieb ich ihm noch 
einen langen Aufſatz für ſeinen Hausfrauenkalender. Ich brauche mir 
alſo nicht den Vorwurf zu machen, daß mein Chef mich überzahlt hat. 


Als ich neunzehn Jahre zählte, fiel mir ein Buch in die Hände, 
das, obwohl in deutſcher Sprache abgefaßt, durchaus undeutſch war: 
das „Vermächtniß Kains“ von Sacher⸗Maſoch. 

Dieſer Name hat in ſpäterer Zeit eine nicht neidenswerthe Be⸗ 
rühmtheit erlangt. Damals jedoch war das Wort vom „Maſochismus“ 
noch nicht geprägt und ich wußte von dieſem Dichter nichts, als daß er 
das „Vermächtniß Kains“ geſchrieben habe. Sein Werk begeiſterte 
mich. Und in der Neujahrsnacht ſetzte ich mich hin und ſchrieb dem 
Dichter einen jener aufrichtigen, heißen und gleichſam um Hilfe betteln⸗ 
den Briefe, wie man ſie eben nur in der Jugend ſchreibt. 

Sacher⸗Maſoch ift faſt ein Jahr lang mein geiſtiger Führer ge— 
weſen und noch heute bin ich ihm dankbar für die Geduld und Güte, 
die er mir bewieſen, für das aufmunternde Lob, das er meinen Ber- 
ſuchen gezollt, für die guten und vernünftigen Nathſchläge, die er mir 
ertheilt hat. Vielleicht wäre es beſſer für mich geweſen, wenn er meine 
unreifen Produkte nicht überall angeboten hätte: aber meine Ungeduld, 
meine Gier, mich gedruckt zu ſehen, haben ihn gewiſſermaßen dazu ge- 
zwungen. Er hat mir von graſſen Stoffen, widerlichen Charakteren 
und unmöglichen Situationen immer abgerathen; aber ich war nicht 
zu bändigen. 

Seine Empfehlungbriefe halfen mir darum auch blutwenig. Meine 
Manuffripte kamen als „ungeeignet“ immer wieder zurück. Nur bei 
zwei Novellen glückte es mir, fie (in wenig geleſenen und darum elend 
zahlenden Blättern) unterzubringen. 

Als mein brieflicher Verkehr mit Sacher-Maſoch aus Gründen, 
die nicht hierher gehören, zu Ende war, hatte ich bereits einen neuen 
literariſchen Rathgeber gefunden: den Schriftſteller Karl Emil Franzos. 
Auch mit Paul Heyſe kam ich in Berührung. Doch heyſe lobte mich 
nicht genug. Franzos that es und ſo hielt ich mich lieber an ihn. Unter 
feiner Leitung theilte ſich meine Arbeit in zwei grundverſchiedene 
Arten: in der einen ſchrieb ich ſo, wie ich wollte, und dieſe Arbeiten 
liebte ich; in der anderen machte ich Konzeſſionen, um gedruckt zu wer- 
den. Dieſe, die zahmen, wurden auch gekauft und gedruckt; die anderen, 
auf die allein ich ſtolz war, wurden abgelehnt. Weshalb mich mein 
Bischen Erfolg eher verſtimmte als erfreute. Ich kam mir vor wie ein 
Menſch, den man nur gelten läßt, fo lange er eine Maske trägt. 

. Die Schriftſteller verwöhnten mich, im Gegenfaß zu den Redaf- 
teuren, ſehr. Sacher⸗Maſoch hatte es gethan und Franzos lobte mein 
Talent noch kräftiger. Ich müſſe nur lernen, mich zu zügeln, meinte er. 
Da ich Das nicht wollte und wir uns überhaupt nicht vertrugen, ſah 
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ich mich nach einem neuen Führer um und fand ihn in dem eigen⸗ 
artigen und begabten, heute aber verſchollenen Schriftſteller Emil 
Mario Vacano. Ich gab ihm eins meiner wilden Produkte zu leſen 
und er ſchrieb mir ganz entzückt über meine Mache. Das entfachte 
meinen ſchon etwas geſunkenen Muth aufs Neue. Ich war überzeugt, 
daß es Vacano mühelos gelingen werde, dieſen Roman an den Mann 
zu bringen, und daß ich dann über Nacht berühmt werden müſſe. 

Ein Jugendtraum. Niemand wollte den Roman haben. 

Am Ende ſah ich ein, daß Vacano ſelbſt zu wenig gelte, um einem 
Anderen nützen zu können, und ich wendete mich unbefangen an Hans 
Hopfen und an Paul Heyſe, den ich ſchon einmal mit einem Manuſkript 
behelligt hatte. Heute ſtaune ich über die Geduld und Freundlichkeit, 
die alle die Herren für mich gehabt haben. Sie laſen meine Sachen, 
ſie ſchrieben mir eingehende Briefe, ſie waren gütig gegen mich. Frei⸗ 
lich: trotz aller meiner Verworrenheit und Unreife haben ſie mein Ta⸗ 
Tent erkannt und für mein ehrliches Ringen Sympathie und Theil- 
nahme empfunden. Einerlei übrigens, was ſie beſtimmte. Ich werde 
Allen dankbar bleiben, ſo lange ich lebe. 

Um dieſe Zeit ſchrieb ich unermüdlich, ſchrieb entſetzlich viel. Aber 
mein heißeſter Wunſch, eine meiner Lieblingarbeiten gedruckt zu ſehen, 
wollte nicht in] Erfüllung gehen. Endlich hielt ich es nicht länger aus; 
ich beſchloß, eins dieſer Schmerzenskinder auf eigene Koſten heraus- 
zugeben. 


Meine Geſchwiſter waren gleich dabei und erklärten fih bereit, 
ſich mit mir in die Koſten zu theilen. Der Roman wurde gedruckt und 
wir fanden einen wiener Verleger, der den Vertrieb meines Buches 
übernahm. Es war der ſelbe Roman, von dem Vacano fo ſehr ent- 
zückt geweſen war und den auch ich für meine beſte Arbeit hielt. Schon 
mit ſiebenzehn Jahren hatte ich ihn in ſeiner erſten Faſſung niederge⸗ 
ſchrieben. Dann folgten Umarbeitungen; nun ſchien er mir vollkommen. 

Es war ein dünner Band und die an Handlung arme, an Re- 
flexionen und Geſprächen reiche Geſchichte eher eine breit angelegte 
Erzählung als ein Roman; der Held, wie alle meine Helden, ein zer- 
fahrener, zerfallener Menſch, der Alle, die ihn lieben, und ſich ſelber 
unglücklich macht und durch Selbſtmord endet. Der Titel deckte ſich mit 
dem Namen dieſes Helden und lautete „Egon Talmors“. 

Heute, wo dieſes erſte Buch für mich eine längſt überwundene 
Gade ift, fällt es mir freilich leicht, über die Enttäuſchung, die es mir 
bereitet hat, ruhig zu ſprechen. Damals aber wars anders. Ich war 
felſenfeſt überzeugt geweſen, daß dieſer Talmors einen koloſſalen Er- 
folg haben mußte. Weil mir das Buch fo ungeheuer wichtig war, er- 
wartete und verlangte ich von der Menſchheit das Selbe. Alle, die 
mich perſönlich kannten, ſollten und mußten den „Talmors“ kaufen 
und Propaganda machen, von ihm begeiſtert ſein. Das langſame und 
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ſpärliche Erſcheinen der Kritiken empörte mich. Und mit keiner Kritik 
war ich ganz zufrieden. Heute ſcheint mir, daß ſowohl die Kritiker wie 
alle Schriftſteller, denen ich den „Talmors“ vorſetzte, nachſichtig und 
freundlich über ihn geurtheilt haben. Damals fand ich es nicht. Was 
hätte man ſagen und ſchreiben müſſen, um an Das, was mir mein Erſt⸗ 
ling war, heranzureichen! 

Der Erfolg blieb aus und der Peſſimismus behielt wieder einmal 
Recht. Wein Verleger hatte mir prophezeit: „Etwa achtzig Exemplare 
dürften abgeſetzt werden. Davon entfällt ein Theil auf die Leihbiblio⸗ 
theken und ein Theil auf Ihre Freunde, die das Buch, Ihnen zu Ge⸗ 
fallen, kaufen werden. Der Reit aber wird liegen bleiben. Und fo ge- 
ſchah es auch. Die Enttäuſchung war bitter. Doch ſie hat nicht lange 
gedauert. Ein paar Monate iſt in meinem Tagebuch unaufhörlich vom 
„Talmors“ die Rede. Dann aber reißt es plötzlich ab. 

And wenige Fahre ſpäter habe ich alle noch vorhandenen Exem⸗ 
plare vom Verleger abholen und habe meinen einſt mit ſo viel Be⸗ 
geiſterung geſchriebenen, ſo heißgeliebten Talmors einſtampfen laſſen. 
Mir waren die Augen über ihn aufgegangen; ich habe mich ſeiner 
beinah geſchämt und ihn kaltherzig aus der Welt geſchafft. 

Mit dem „Talmors“ ſchloß meine wilde und ſchwüle Sturm- und 
Drangperiode ab. Sie war wie eine Krankheit der noch ungezügelten 
Phantaſie geweſen und ich hatte ſie endlich überwunden. 


Wein erſtes Buch war aljo gründlich abgefallen. Doch indirekt 
hat es mir Nutzen gebracht: es vermittelte meine Beziehungen zur 
damals neu gegründeten „Wiener Allgemeinen Zeitung“, deren Re 
dakteur fürs Feuilleton, der feinſinnige, vornehme und kluge Schrift⸗ 
ſteller Rudolf Valdek, wegen des „Talmors“ Intereſſe an mir und 
meinen Arbeiten nahm und mich einlud, Skizzen für den feuilletoniſti⸗ 
Achen Theil feiner Zeitung zu ſchreiben. Bis dahin hatte ich nur für 
deutſche Blätter geſchrieben; die wiener Zeitungen waren mir ver- 
ſchloſſen geblieben. In Herrn Valdek fand ich einen warmen, ich kann 
faſt ſagen: väterlich gütigen Förderer meiner literariſchen Beſtrebun⸗ 
gen und das Feuilletongebiet einer großen Tageszeitung that ſich mir 
zum erſten Mal zu dauernder, regelmäßiger Beſchäftigung auf. Zu 
meinem Leidweſen ſchied Rudolf Valdek bald aus der Redaktion und 
ſein Nachfolger wurde Max Kalbeck. Ich kam dem neuen Redakteur 
mit Mißtrauen entgegen; er hielt nicht viel von meinen Skizzen. Das 
war mir bekannt und ſo fürchtete ich, daß meine mir ſo wichtige Ver⸗ 
bindung mit der Wiener Allgemeinen Zeitung ein Ende nehmen 
würde. Doch dieſe Befürchtung erwies fih bald als grundlos. In. 
Herrn Kalbeck erjtand mir ein neuer Freund. 

Ich hatte abermals einen Roman geſchrieben, der anders geartet 
war als meine Wildlinge und für mich eine neue Aera einleitete: „Die 
Familie Hartenberg.“ Ihn übergab ich Herrn Kalbeck mit der Bitte, 
das Manuffript zu leſen und meine Arbeit, wenn fie ihm gefiel, für 
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feine Zeitung zu erwerben. Mit Bangen harrte ich der Entſcheidung. 
Herr Kalbeck ſchrieb mir, daß mein Roman angenommen ſei. Und wie 
er es mir ſchrieb! „Endlich Sieg!“ heißt es im Tagebuch. „Es war 
Zeit.“ Ich habe in dieſer Nacht, zum erſten Mal in meinem Leben, 
vor Freude nicht ſchlafen können. 

Als die „Familie Hartenberg“ als Buch herauskam, ſandte Herr 
Kalbeck ſeinem Freund Paul Heyſe ein Exemplar und erbat ſich deſſen 
Urtheil über den Roman. Heyſe ſchrieb: „Ich habe das Buch mit dem 
tiefſten Antheil geleſen und der Eindruck iſt ſo eindringlich geweſen, 
daß ich die Wirkung weniger Bücher aus letzter Zeit damit vergleichen 
kann. Ein ſo entſchiedener Wahrheitdrang, den Problemen des wun⸗ 
derlichen Menſchenlebens gegenüber, eine ſo ſchlichte und doch nicht 
cyniſche Rückſichtloſigkeit des Ausdruckes, jo viel gereifte und ſichere 
Kraft der Darſtellung: mir iſt nie ein dichtendes Frauenzimmer be- 
gegnet, das dieſe männlichen Gaben in ſo hohem Grade beſeſſen hätte, 
ohne aus den Schranken ihres Geſchlechtes herauszutreten. Es weht 
freilich eine herbe Luft in dieſem Buch und die Zärtlinge werden fid 
dadurch unfanft berührt fühlen. Mir aber, der ich zu den Idealiſten 
alten Schlages gehöre, iſt dieſe Erſcheinung dennoch höchſt anziehend 
geweſen. Der Ueberſchuß perſönlicher Kraft und künſtleriſcher Energie, 
der all dieſe peinlichen und unerquicklichen Szenen überwiegt, hebt den 
Roman für mein Gefühl hoch aus der Maſſe der landläufigen peſſimi⸗ 
ſtiſchen und naturaliſtiſchen Produktionen heraus, die ſich mit der photo⸗ 
graphiſchen Schilderung der menſchlichen Armſäligkeit befaſſen.“ Un- 
nöthig, zu ſagen, wie ſtolz und glücklich mich dieſes Urtheil gemacht hat. 


Nach der „Familie Hartenberg“ ſchrieb ich den Roman: „Die Un- 
zufriedenen“, die jener in Art und Handlung verwandt ſind. Doch ſie 
kamen erſt nach dem ſpäter geſchriebenen „Geiſtlichen Tod“ heraus. 
Auch dieſer Roman iſt ein Jugendwerk. Aber ich halte dafür, daß mit 
dem „Geiſtlichen Tod“ mein Werdegang beendet war. 

Welche Wandlungen ich ſpäter noch durchgemacht habe, welche 
Probleme mich beſchäftigten und welchen Fragen ich die Antwort ge- 
ſucht habe, iſt Jedem bekannt, der meine Bücher kennt. Als ich vor 
einigen Jahren für den „Arbeiter-Bildungverein“ eine Vorleſung ge- 
halten hatte, zeigte mir der Obmann des Vereines den letzten Ausweis 
über die aus der Vereinsbibliothek entliehenen Bücher. Ich erſah dar⸗ 
aus, daß meine Bücher zu den am Meiſten entliehenen gehört hatten. 
Und der Obmann fügte noch hinzu: „Das von allen unſeren Büchern 
am Meiſten begehrte, ift ‚Der geiſtliche Tod.“ Da war mir, als wenn 
ich mir ſagen dürfte, daß ich doch nicht ganz umſonſt gelebt habe. 

Wien. Emil Marriot. 


(Emilie Mataja.) 
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trafgeſetz und Polizeiverordnungen erzwingen ein Minimum von 

Rückſichtnahme und von Beſchränkungen, die jih das Indivi⸗ 
duum im Intereſſe der Allgemeinheit auferlegen muß. Eine Vor⸗ 
ſchrift ſolcher Art entſteht dadurch, daß ein beſtimmtes Verhalten in 
gewiſſen Kreiſen guter Ton wird, als ſelbſtverſtändlich gilt, in andere 
Kreiſe dringt und ſich ſchließlich zu allgemein giltigem ſtaatlichen 
Gebot verdichtet. 

Nun ſind innerhalb der letzten vierzig Jahre die Großſtädte unge⸗ 
heuer raſch gewachſen und wachſen ſo weiter; die Bevölkerung häuft 
ſich an einzelnen Punkten immer mehr. Dieſes Wachsthum iſt zu un⸗ 
erwartet, zu ſtürmiſch über uns gekommen, als daß man ſich in ſo 
kurzer Zeit einzuleben, auf dem neuen Boden einzurichten vermocht 
hätte. Und es zeigt ſich, daß manche von den zum Schutz gewiſſer 
Intereſſen der Großſtadtbevölkerung ſchon vorhandenen Beſtimmun⸗ 
gen von den Behörden oft nicht entſchieden genug angewandt werden. 
Einige werthvolle Güter der Großſtadtbevölkerung erheiſchen ſogar 
eine Nückſichtnahme, die über das geſetzlich verbürgte Minimum weit 
hinausgeht. Die Entwickelung fordert, daß die „beſſeren Kreiſe“ (Je⸗ 
dem ſteht heute frei, ſich zu ihnen zu zählen) vorangehen, die Führer 
ſtellen, um ein erhöhtes Minimum von Großſtadtanſtand zu ſchaffen. 

Zunächſt handelt ſichs um die Nuhe, faſt die einzige naturgemäße 
Erholung des Großſtadtmenſchen, alſo um deſſen Geſundheit und damit 
um eine wichtige nationale Angelegenheit. An der dem Wenſchen 
gewährten Lebenskraft zehren vielerlei großſtädtiſche Erſcheinungen; 
wenn man ſich auch gewöhnen kann, nicht (zum Beiſpiel) jeden Lärm 
bewußt in ſich aufzunehmen, ſo wird doch auch hierdurch Nervenkraft 
verbraucht. Mancher Lärm gehört zum Eſſentiale der Großſtadt und 
ift in gewiſſem Umfang unvermeidlich. Viel aber kann zur Milderung 
geſchehen. Kein Kundiger iſt im Zweifel darüber, daß die Induſtrie 
heute ein gepreßtes Papier herzuſtellen vermag, das ungefähr die 
gleiche Widerſtandskraft wie Eiſen beſitzt. Da, erfreulicher Weiſe, 
heute bei den ſchweren Laſtwagen die Verwendung der Pferde ziemlich 
vollſtändig ausgeſchaltet iſt, arbeiten jetzt die Laſtautomobile, die in 
dem üblichen ſchnellen Tempo durch die Straßen fahren, ſchonunglos 
und ohne Rüdficht auf den armen Großſtadtnerven herum. Wie wäre 
es, wenn die Unternehmer, die ſolche Automobile verwenden, ihre 
Räder, ſtatt mit Eiſen, mit einer Schicht gepreßten Papieres umgäben, 
zum lehrreichen Exempel für Straßenbahnen und Autoomnibus? 
Straßenbahnſchienen, überhaupt Fahrwege paſſire man ſo ſchnell wie 
möglich und auf dem kürzeſten Weg, um den Straßenbahnführern und 
Chauffeuren nicht Grund zu unnöthigem Klingeln und Tuten zu geben. 

Glückliche Hundebeſitzer könnten durch eine etwas ſorgſamere Er⸗ 
ziehung ihrer Lieblinge mancherlei Wohlthat ſtiften. Gemüth und 
Nerven ſtärkt es nicht, wenn man ein ſchnell dahinfahrendes Laſtauto⸗ 
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mobil von einer Anzahl laut kläffender Thiere umtobt ſieht. Auch in 
ruhiger gelegenen Stadttheilen muß es guter Ton werden, durch Ver- 
hinderung unnöthigen Hundegebells namentlich nachts ſeine Mit- 
menſchen nach Möglichkeit zu ſchonen. Großſtädter, beſonders ſolche, 
die das Glück haben, in einer Etage zu wohnen, müſſen ſich bemühen, 
im Intereſſe der Ruhe der Nachbarn die Thüren leiſe zu öffnen und 
zu ſchließen und (bei der Hellhörigkeit vieler modernen Häuſer) auch 
ſonſt nach Möglichkeit jeden Lärm zu vermeiden. 

Fröhlicher Stimmung durch weithin vernehmbares Sprechen, viel— 
leicht gar durch Pfeifen oder Singen, nachts auf der Straße lauten 
Ausdruck zu geben, gilt heute leider noch in einem Maß für gentle- 
manlike, wie es das Ruhebedürfniß der müden Großſtadtbewohner 
nicht zuläßt. Da wichtige Intereſſen in Frage ſtehen, erſcheint es auch 
fraglich, ob die unteren Polizeiorgane ſich nächtlichen Aeußerungen 
der ſtudentiſchen Burſchenherrlichkeit gegenüber in der gewohnten 
Weiſe „noch nicht einmal ignorirend“ verhalten dürfen. 

Mehr als bisher muß es ferner in Zukunft shocking ſein, Papier 
und andere Abfälle auf die Straße zu werfen. Man denkt ſich heute 
nicht viel dabei, wenn man nach beendeter Straßenbahnfahrt die 
Fahrkarte auf die Straße gleiten und den Wind damit ſein Spiel 
treiben läßt. Obwohl viel darüber geſchrieben worden iſt, daß der 
Menſch in ſeiner Gemüthsverfaſſung und in ſeinen Handlungen und 
Leiſtungen von unzähligen Eindrücken beeinflußt wird, überlegt man 
ſich nicht, daß es für keinen Menſchen, am Wenigiten für einen fein- 
fühligen, gleichgiltig iſt, ob er auf Schritt und Tritt weggeworfene 
Billets, Neklamezettel, Zeitungüberreſte, wohl gar Apfelſinenſchalen 
und andere Abfälle ſieht oder ob ſich dem Auge ein durch ſolchen 
Unrath nicht verunziertes Straßenbild bietet. Das Publikum kann viel 
dafür thun, ſich ein ſaubereres Straßenbild und damit einen ſich 
immer wiederholenden erfreulichen Eindruck mehr zu verſchaffen. Vor⸗ 
ausſetzung iſt allerdings, daß die Gemeinden mehr als bisher, wenn 
möglich an jeder Straßenecke, Abfallkörbe aufſtellen (und zwar etwas 
hübſchere als die bisher in manchen Städten üblichen). 

Vielleicht muß in naher Zukunft an eine größere Beſchränkung 
des Haltens von Hunden, die nicht ſelten mitten auf dem Bürgerſteig 
ihre Spuren hinterlaſſen, aus äſthetiſchen und auch hygieniſchen Grün- 
den gedacht werden. 

Die ſchlechte Luft vieler Großſtädte, beſonders Hamburgs, die dieſe 
Stadt zu einem wahren Dorado der Halsſpezialiſten macht, kommt 
nicht nur von dem feuchten Klima her (ſonſt müßten ja auch die Geez 
badeorte ſolche üble Luft haben), ſondern entſteht durch die Verbindung 
dieſer Feuchtigkeit mit dem in gewaltigen Mengen produzirten Rauch. 
Nun war im vorigen Winter in London eine Ausſtellung für Raud- 
verbrennung. In weiſer Verkennung der ungeheuren Wichtigkeit ſol⸗ 
cher Verbrennung für die Volksgeſundheit haben die deutſchen Tages⸗ 
zeitungen dieſe Ausſtellung ſo ziemlich totgeſchwiegen. Dort iſt gezeigt 
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worden, wie erfreulich weit die Rauchverbrennung-Induſtrie es ge⸗ 
bracht hat und mit wie beſcheidenen Mitteln ſchon heute eine faſt 
vollſtändige Rauchvertilgung möglich ift. Hier ift ein lohnendes Ge- 
biet für Großunternehmer, beſonders für Rhedereien, die damit nicht 
nur ſelbſt dazu beitragen würden, die Stadt rauchlos und dadurch 
geſünder zu machen, ſondern zugleich die Dampfeiſenbahnverwaltun⸗ 
gen zwingen würden, dem guten Beiſpiel nachzuahmen. 

Nicht Qual: eine Luſt muß es werden, in der Großſtadt zu leben. 

Hamburg. Walter Zahn. 
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Sen kühler Nachtwind durchſtrich den Garten. Aber fein Verplau⸗ 
dern wahrgenommener Feſtvorfreuden, die er, über Dächer und 
Kuppeln der nahen Stadt hinwegziehend, angetroffen, kam dem Tiefge⸗ 
beugten, Weltentwendeten, der, das Haupt ſtützend, auf einem Steine 
ſaß, nicht zu Gehör. Dieſer Mann hatte nicht Theil an Außendingen; 
allzu krank war ſeine Seele von zu vielem Wißverſtändniß und zu 
vieler Enttäuſchung. In dieſer abrechnenden Stunde ſuchte er ſich klar 
zu werden, ob und wie weit er Antheil an der greifbaren Welt über⸗ 
haupt gehabt oder ob ſein Reich eins anderer Sphären geweſen. Aber 
gerade hierin, dünkte ihn, war er von Allen miß⸗ und unverſtanden 
geblieben, wie von ſeinen Eltern, denen er als Zwölfjähriger entlief, 
weil ihn aus Handwerkerenge das Haus des Geiſtes rief. Geiſtesſohn 
war er und alſo verpflichtet dieſem Vater. Aber dieſe Verpflichtung 
beeinträchtigte das Einfach⸗Menſchliche, verkürzte Das, was man Er⸗ 
denglück nennt und Dieſem und Jenem vielleicht auch der Inbegriff 
allen Glückes iſt. Er aber, verpflichtet und gerufen, mußte dem biederen 
Vater und der ſchönen, gütigen Mutter das Leid der Trennung an= 
thun. Nicht eigener Wille war da entſcheidungmächtig geweſen; Ver⸗ 
anlagung und Beſtimmung, rückhaltlos fordernde Mächte ſonderten 
ihn von Eltern und Elternhaus. 

Nur von Vater und Mutter. So hatte er einſt geglaubt. Aber er 
war belehrt worden, daß er mit Keinem in Gemeinſchaft ſtand. Welche 
Spur er auch immer eingeſchlagen, ſeiner Art Verwandte blieben ihm 
unentdeckt. Der rufenden Sehnſucht war nicht Antwort gekommen; 
darob diefe warme Sehnſucht gefröſtelt in eiſiger Einſamkeit. Auch 
nicht mit einem einzigen Menſchen war eine Verſtändigung erfolgt, 
kein Ohr ſchien ſeinem verwandt zu ſein. 

And Jene, die draußen feiner harrten? Seine Freunde und Schü- 
ler, die ihm gefolgt waren? Gefolgt, warum? Aus Müßiggang, aus 
Neugierde, auch aus Sympathie. Ohne Zweifel: unter ihnen waren 
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gute Menſchen, aber jie ermangelten der weiten, weiten Seele. Der 
von Liebe und Güte weiten Seele. Eine Seele, die eine Feder iſt in der 
Schwinge der Weltſeele und darum das größte wie das geringſte Leid 
des Weltkörpers mitfühlen muß; die, dem Weltganzen verbunden, dem 
Mitleiden und Mitſchmerzen unabweisbar verpflichtet ift. und darum 
will und verlangt, daß für alle Zeit jeder Schmierz- und Leidzuſtand 
aufhöre und nur Liebe, entſelbſtende, zu Güte werdende Liebe wirke 
und ſchaffe. Dieſe Liebe aber kannten auch Jene nicht, die nun ſeit 
Jahr und Tag ſeiner Ferſe folgten. Deren Liebe ward entzündet am 
Herde des Egoismus. In ihnen waren die Thierinſtinkte einer Auge⸗um⸗ 
Auge⸗, Zahn⸗um⸗Zahn⸗Religion mit dem Drang nach Rahe und Wie- 
dervergeltung der Duldung und der Nachſicht zuwider. So bei Denen, 
die ihm folgten, weil ſie die Beſſeren waren. Wie viel mehr bei Jenen, 
die ſeiner ſpotteten und den Kopf ſchüttelten! 

War denn, war Das, was ihn bewegte, unerfüllbar? Wider⸗ 
ſprach das Vorgeſtellte dem naturgemäß Gegebenen? Hinderten ewige 
Geſetze die Ausführbarkeit feiner Idee? War Egoismus der Humus 
alles Seins? Und alſo ſollte er geirrt haben? Das durfte nicht wahr 
fein; und war doch wahr. Er, der ſtarke Nachfühler und Miterleider 
des ganzen unendlichen Weltjammers, wußte zwar, daß Anderes noth⸗ 
that als Selbſtſucht, wußte, daß nur Liebe, Liebe und nichts als Liebe, 
entſelbſtende, zu Güte werdende Liebe vom Leid der Welt erlöfen. 
konnte. Wie war er voll ſüßer Ahnung geweſen, daß ein ſolches Reich 
voll Liebe zu ſchaffen ſei! In der Tiefe ſeiner Bruſt hatte er ſolche 
Welt vorgefühlt und gelebt. Aber was er erfahren, da er ſprechend und 
verkündend für die Erbauung dieſes Reiches gewirkt, Das hatte ihm 
nicht nur den Glauben an das Reifſein der Menſchen dazu, ſondern. 
auch den Glauben an die Erfüllungmöglichkeit Deſſen gegeben, was 
ihm allein im Herzen brannte. 

Er ſah es deutlich: ein vergeblich Thun war ſein Wirken bis da⸗ 
hin. Wie dieſes Erkenntniß ſchmerzte! Und doch: noch Schmerzhafte— 
res würde kommen. Drüben in der Stadt brachte man ſeiner Liebe 
Haß entgegen; die Prieſter der Auge⸗um⸗Auge⸗, Zahn⸗ um⸗Zahn⸗ 
Religion bereiteten ihm Untergang und Verderben. Denn ſeine Lehre, 
die Menſchen freundliche und Menſchen beglückende, war der Religion 
und dem Staat feindlich. Morgen, vielleicht in dieſer Nacht noch ſtand 
zu erwarten, daß ihm ein Prozeß wegen Staatsgefährdung und fal⸗ 
ſchen Prophetenthums Quittung gebe für feine drei Wirkensjahre. Und 
es war gut ſo; denn er fühlte ſich des Kampfes müde. War ſeine Idee 
das Nichts eines Irrthums, ſo mochte auch ſein Leben zu einem Nichts 
werden. Einſt, in der Wüſte, da er an der Menſchlichkeit tief gelitten, 
hatte ihn die Hoffnung auf Menſchheiterlöſung ſelbſt erlöſt; nun, nun 
er ſich geirrt hatte, wollte er zurückkehren in die Wüſte, doch in eine 
Wüſte ohne Möglichkeit zur Umkehr, in die des Todes. 

! Und dennoch ſank der leiddurchbebte Mann zur Erde und 
ſchluchzte um das verlorene Ideal. Obgleich ſein Herz blutete aus Er⸗ 
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kenutniß, eine unfruchtbare, unerfüllbare Sehnſucht in ſich getragen 
zu haben, obgleich ihn dieſe Erkenntniß den Tod lieben gelernt, durch⸗ 
zuckte ihn doch einen Augenblick lang der Wunſch, Alles möge ſich 
zum Beſſeren wenden, auf daß der Kelch tiefſten Leides zum Kelch tief⸗ 
ſter Freude werde. Doch da er ſich wieder aufrichtete und zurückkehrte 
zu den Freunden und Schälern und ſie ſchlafend fand, da wußte er ſich 
zu einſam, als daß ein guter Ausgang möglich ſei. Nicht eine Stunde 
lonnten Die, die ihn zu lieben vorgaben, mit ihm wachen! Sie ver⸗ 
mochten zu ſchlafen, da er ſaine größte Stunde durchlitt. Sie vermochten 
zu ſchlafen, obgleich ſie ſo genau wußten wie er ſelbſt, was bevorſtand. 

Eine Bitterkeit ſaß ihm am Herzen und ſie wäre in die Kehle ge⸗ 
ſtiegen, wenn nicht Fackeln den dunklen Garten plötzlich durchleuchtet 
hätten. Und wenn er auch die Augen ſchloß, wußte er doch, daß der 
verrätheriſche Kuß, den ein Mund auf ſeine Wange brannte, von 
einem Menſchen gegeben ward, mit dem er noch am Abend zuvor das 
Mahl eingenommen hatte. Auch Einer von Denen, die vorgaben, ihn 
zu verſtehen und zu lieben. Als er die Augenlider wieder hob, ſah er 
ſich allein in Geſellſchaft des Verräthers und der Gegner: die Freunde 
und Schüler waren geflohen, obgleich der Schwur des Einen, des Si⸗ 
mon Petrus, ſein Leben für ihn zu laſſen, noch nicht erkaltet war. 

Ereigniſſe und Erfahrung traurigſter Art umſtellten ihn in 
ſchneller Folge; immer beſſer überwand er das Leben; immer inni⸗ 
ger wünſchte er die ſchmerzende Flamme in feiner Bruſt ausgelöſcht. 
Dieſe Lebensverneinung verſtärkte ſich beim Verhör vor dem Hohe- 
prieſter. So viel Menſchengemeinheit und Verruchtheit konnte er nicht 
ertragen. Da gab er ſich ſelbſt durch eine Gottesläſterung den Reit, 
genau wiſſend, daß er nun dem Tod verfallen ſei. 

Stunden danach ſtand er vor dem Statthalter. Der beſah ſich die 
Anklage und beſah ſich den Verklagten. Und weil das Leben ihn ſpöt⸗ 
tiſch gemacht, fragte er: „Bijt Du der König der Juden?“ Als Ant- 
wort kam das ſelbſtverſpottende Wort: „Du ſagſt es.“ Nun wußte der 
Statthalter, welch ein Menſch vor ihm ſtand, und er demüthigte ſich 
vor dieſem Menſchen, indem er ſeinen Spott damit entſchuldigte, als 
Nichtjude von dieſem Volk nichts zu wiſſen; als Römer nehme er an 
Kaiſers Stelle die Klage des Judenvolkes und der Judenprieſter ent- 
gegen. Und weil die Juden den Verklagten weiter läſterten, Dieſer 
aber ſchwieg, ſprach der vornehme und ſtolze Römer gütig auf ihn ein. 
„Antworteſt Du nichts? Siehe, wie hart ſie Dich verklagen.“ Doch der 
Angeklagte ſchüttelte nur ſchmerzlich lächelnd das Haupt, bedeutend, 
daß Dies ihm nichts anthue, und mit leiſer Stimme ergänzte er das 
Gedachte: „Mein Reich ift nicht von dieſer Welt.“ Und der Statthal⸗ 
ter, verſtehend: „So biſt Du doch ein König?“ Da brach ein Leuchten 
durch den leidgeſenkten Blick. Verſtand Jener ihn? Tief hinein tauch⸗ 
ten ſeine Augen in den kalten Blick des Nömers, der erlebt hatte, wie 
Lavagluth, ſo heiß ſie auch immer ſei, ſich verhärten, verſteinen kann. 
„Du ſagſt es“, antwortete er; „ich bin ein König. Ich bin dazu ge⸗ 
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boren und in die Welt gekommen, daß ich die Wahrheit zeugen ſoll; 
wer aus der Wahrheit iſt, Der hört meine Stimme.“ 

Welch ein Einſamkeitſchmerz, dachte der Statthalter, muß in ihm 
ſein, wenn er ſich ſelbſt als König ſeiner vorgeſtellten Ideenwelt fühlt. 
Und er glaubt an die unbedingte Wahrheit ſeiner Ideen! Armer, thö⸗ 
richter Menſch! Iſt doch die Zahl der Wahrheiten fo groß wie die Zahl 
denkender Köpfe. Wie gut, daß es deren ſo wenige giebt; ſonſt wäre 
das Weltgezänk um Wahrheit noch ärger. Will doch Keiner Wahrheit 
neben Wahrheit beſtehen laſſen; glaubt doch Jeder, die allein richtige 
Wahrheit erkannt zu haben, und iſt bemüht, ſie den Anderen als die 
alleinſeligmachende aufzudrängen. Welch ein Irrthum! Welch ein 
Menſch, der ſeine ganze Gläubigkeit an eine Wahrheit gehängt hat 
und nun an ihr verblutet. Welch ein Menſch! Und Alles um einer 
Wahrheit willen! Ihr Götter! Und er, dem das Leben Erfahrung ge- 
nug gebracht, alle Wahrheiten für nichtig zu nehmen, ſtreckte dem wun⸗ 
derlichen Märtyrer einer Wahrheit die Hände hin und ſprach das 
ſkeptiſche, mitleidsvolle, aufwühlende Wort: „Was iſt Wahrheit?“ 
Da ſenkte der Verklagte traurig das Haupt. Auch dieſer Römer miß⸗ 
verſtand ihn, auch er war aus einer anderen Welt. 

Nach einen Blick der Güte auf den Angeklagten: und der Statt⸗ 
halter wandte fih zu dem Judenvolk und deſſen Prieſtern und ur- 
theilte, an dieſem Menſchen finde er keine Schuld. 

Ob aber nun der Statthalter Schuld an dieſem revolutionären Gali- 
läer fand oder nicht; was lag daran? Den Prieſtern aller Religionen 
hat noch immer ein Eſelshaar gedient, einen Läſtigen zu Fall zu brin⸗ 
gen. And da ſollte eine Gottesläſterung nicht genügen? Obgleich Pi⸗ 
latus ſicher war, daß der Angeklagte nicht behaupte, der vom Volk der 
Juden erſehnte Erlöſer zu fein, gab er dennoch der gegen ihn anwü⸗ 
thenden Bedrängniß nach, als Skeptiker erwägend, daß der Tod beſſer 
ſei als das Leben, zumal für einen Menſchen wie Dieſen, der ſo maßlos 
ſchwer am Daſein zu leiden ſchien. Dies bedenkend, überantwortet er 
ihn dem Pöbel und deſſen Prieſtern, ohne ſonderlich erfreut zu ſein, 
in dieſem doppelten Gauklerſpiel um Frrthum und Wahrheit, Staats⸗ 
und Religionpolitif den Ausſchlag geben zu müſſen. Den Willen 
mußte er dieſen Hebräern ſchon thun, aber er wollte ſie dafür auch mit 
Spott einlaugen. So ließ er denn über dem Haupt des dem Kreuz 
Verfallenen ein Schild anbringen, darauf in gekürzter Schrift zu leſen 
fjand, hier hänge der König der Juden. Als aber die Hoheprieſter 
dann verlangten, er möge die eine Thatſache meldende Aufſchrift da- 
hin abändern, daß der Verurtheilte behauptet habe, König der Juden 
zu ſein, antwortete ihnen der Statthalter voll Hohn, was er geſchrieben 
habe, bleibe geſchrieben. 

Wie der alſo Gerichtete hinausgeführt wurde, um vom Leben zum 
Dode gebracht zu werden, und dem Zuge begegnende Frauen das 
ſchwarze Schickſal eines fo jungen Menſchen beweinten, da bat Diefer, 
ſeinetwegen nicht zu klagen, ſondern über ſich und ihre Kinder. Es 
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werde geſchehen, ſprach er, daß man die unfruchtbaren Leiber und die 
nie geſogenen Brüſte ſegne. Warum? Das verſchwieg er. Wußte er 
doch, daß ſie die ſchaurige Melodie des tragiſchen Welturmotivs nicht 
hörten und alſo nicht zu Ende geſpielt wünſchten, durch die Aufhebung 
des erſten und größten Weltgeſetzes: Fruchtbarkeit. Einmal aber wür⸗ 
den vielleicht doch Alle jo wie er von der Lebenserbärmlichkeit über⸗ 
zeugt werden und der Wunſch nach Fortzeugung ſie dann unmöglich, 
ja, eine Grauſamkeit dünken. Der griechiſche Denker ſprach wahr: 
beſſer, nicht geboren zu ſein. 

Auf Dies bekam er Antwort, da er mit brennenden Wunden zwi⸗ 
ſchen Himmel und Erde hing und der neben ihm hochgerichtete Leidge⸗ 
noſſe ihn, den König der Juden, den Sohn des Gottes, um Hilfe bat. 
Er wandte ſich zu Dem, dem das erbärmlichſt gelebte Leben ſelbſt werth 
ſchien, über den Tod hinaus noch fortgeſetzt zu werden, und verſprach 
ihm, er werde noch heute mit ihm im Paradieſe ſein. Im Paradieſe 
der Vergeſſenheit, der Leidloſigkeit, des endlichen Ausruhens, im Pa⸗ 
radies des Todes. Sie wollen leben, leben um jeden Preis, grübelte er 
trotz der Leibesmarter, ſelbſt mit vernichtetem Leib und vernichteter 
Seele wollen ſie noch über den Tod hinausleben. Begriffen ſie denn 
die Süßigkeit völligen Ausgelöſchtſeins nicht? 

Er unterſchied nicht mehr, was ärger ſchmerzte: der Untergang 
ſeiner Ideale, die Eiſen in feinen Händen und Füßen oder die zu ihm 
hinaufgeſchrienen Läſterungen. Ein Schluchzen, ein die Bruſt durch⸗ 
wühlendes Schluchzen weckte ihn. Er neigte das von Dornen gekrönte 
Haupt und gewahrte eine am Kreuzesſtamm zuſammengebrochene 
Frau. Am blonden Haar und an der ſanftgeſchweiften Nackenlinie er⸗ 
kannte er ſeine Mutter. Mit ihr traten die nazareniſchen Kinderjahre 
und erfahrene Güte und Liebe in ſeine Vorſtellung. und nun mußte 
er der Bringerin und Schenkerin des Einzigen und Höchſten, was er 
genoſſen, dieſes Leid anthun! Eine Leere trat in ſeine Bruſt und er 
ſchrie, ſchrie dem Gott, zu deffen Sohn man ihn gemacht, ins Ange⸗ 
ſicht hinein, warum er ihn ſo verlaſſen, im Menſchlichen ſo tief ge⸗ 
demüthigt habe. Er ſchrie, daß den Umftehenden grauſte. Dann ver⸗ 
ſtummte er. Sein Haupt fiel ſeitwärts. 

Man glaubte ihn geſtorben, nahm ihn herab und legte ihn ins 
Grab. Doch er erwachte aus der totenähnlichen Ohnmacht, wand ſich 
aus den Leichentüchern und ſchritt an den vor Entſetzen ſtarr werden- 
den Wächtern aus der Grabkammer hinaus. Er ging und glaubte, 
ſeines Leibes eigenes Geſpenſt zu ſein. So abgeſtorben war ſein Herz. 
Einige ſeiner Schüler begegneten ihm. Sie erkannten ihn nicht. Nicht 
einmal Dies ſchmerzte mehr. Er ging, ging immer. Er ging aus der 
Welt grauſamer Wenſchen hinein in die Wüſte, hinein in die Einſam⸗ 
keit, hinein in den Tod bei lebendigem Leibe. 

Wann und wo die Spur ſeiner Erdentage aufhörte, weiß 
Niemand. ` 

Bonn. Willi Dün wald. 
EA 
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Tpriſche Anthologie. Verlag der Wochenſchrift Die Aktion in 
Wilmersdorf. 
Feierabend. 


In blaſſem Tintenblau 
ſchwimmt käſegelb und groß 
die Mondſcheibe. 
Das Waſſer hat die Fiſcherkähne 
ans Land geſpien 
und ruht nun 
ſilbern ſelbſtzufrieden aus. 
Der Wind hat aufgehört, zu huſten. 
Häuſer und Kirchthurm, 
Bäume und Menſchen 
kleben am löſchpapierenen Himmel 
als ſchwarze, ſcherengeſchnittene 
Silhouetten. 
Hinter dem Vorhang leitet ein Gott 
Die Drähte des lebloſen Schattenſpiels 
müde und ſchläfrig. 
In blaſſem Tintenblau | 
ſchwimmt käſegelb und groß 
die Mondſcheibe. $ 
Oskar Kanehl. 
ge 
Foradancing Girl. 
In dieſer Bar ſoll mich die Nacht begrüßen! 
Ein Nag⸗Time wird mich durch das Leben werfen; 
Ich möchte ſchlanke Mädchenbeine küſſen. 
Im Fieber zittern aufgepeitſchte Nerven. 
In Deine Arme wird mein Denken ſinken — — 
Mein Mund ſpricht lallend breit: I love you, Miss! 
Ich ſeh Dich ſaugend Deinen Cocktail trinken 
My darling, little dear, give me a kiss! 
Du biſt ein Leuchten in empörter Stunde. 
Der rothe Blutſtrahl einer ſüßen Wunde. 
Du biſt die Nacht, die mich in ſich verwebt, 
Du biſt der Tag, der mich zum Himmel hebt! 
Heinrich Nowak. 
“asaw 
Mordhymne. 
Heut iſt der Tag dumpf und düſter. 
Der Bahnhof ſtarrt wie ein bleigrauer Hund, 
der ſchrillumpfiffne, zu den Wolken empor. 
Die Droſchkenkutſcher brüten auf den Böcken. 
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Etwas ſingt Häuſer, Autos, Tramways, 
ſein ſonderbares Lied immer weiter, 
man ſchiebt ſich vorwärts bang und rauſchend; 
ich ſoff und ſehne mich nach Weiberfleiſch, 
mein Lachen wird frecher von Tag zu Tag. 
Ich weiß nicht, was ich morgen bin, 
ich weine nie und ſchaue nicht rückwärts, 
ich durchwandle mein Leben die Straße, 
mein Kopf iſt kühl und verkatert; 
und manchmal knattert ein Automobil. 
i Jofeph Treß. 
8 


Wiecker Vote, die neue akademiſche Monatsſchrift. Herausgeber 
und Schriftleiter Dr. Oskar Kanehl. 

Die die Bücher aus der Hand gelegt haben, um mit ihren 
Wiſſenswaffen nun dem Leben zu begegnen, haben ſie immer vermißt; 
und Die noch darinſtehen in den vielfrohen und verantwortungreich 
ernſten Lehrjahren, ſind befriedigt, daß ſie nun da iſt: die unabhängige 
ukademiſche Zeitſchrift. Unerprobte Kräfte junger Menſchen, die von 
der Schule kommen, werden auf den Univerſitäten von feſtgelegten 
Gruppen empfangen und angerufen: Kommt zu uns! Bei uns iſt 
Euer einzig würdiger Aufenthalt. Corps, Burſchenſchaft, Landsmann⸗ 
ſchaft, Freiſtudenten, Turnbünde und die ungezählten wiſſenſchaftlichen 
und Sportverbände. Der ſogenannte freie Entſchluß, mit dem ſich die 
erſten Semeſter einer dieſer Gruppen anſchließen, iſt nur allzu oft ein 
mit zweifelhaften Mitteln erreichter Zwangsentſchluß. Womit ſie ſich 
für immer einer mehr oder weniger ſtreng diktirten und beaufſichtigten 
Erziehungrichtung verſchrieben haben, deren weiteſt greifende Folgen 
in keinem Fall einem jungen Menſchen klar ſein können. Und faſt alle 
dieſe ſtudentiſchen Sondergruppen haben ihr Vereinsblättchen, das oft, 
tüchtig geleitet, den vollen Ausdruck ſeiner Herausgeber darſtellt. Dem 
gegenüber verlangt der „Wiecker Bote“ eine Zeitſchrift der Programm⸗ 
koſigkeit. Im „Wieder Boten“ foll der geſammten Jugend, ausdrüd- 
lich der in zahlloſe Zweckverbandgruppen zerſplitterten akademiſchen 
Jugend eine Zeitſchrift offen ſtehen, in der ihre Kräfte fich prüfen ſollen, 
ihre Temperamente aneinandergehen, ihre Köpfe ſich meſſen. Dieſe 
Zeitſchrift iſt nicht gegen die Korporationen, nicht gegen das Duell, 

nicht gegen den Alkohol, auch nicht für die Körperkultur, nicht für die 
Keuſchheit oder für Milch oder Selterſerwaſſer. Hier find keine Völ⸗ 
kiſchen und keine Kosmopoliten. Sondern jenſeits von ſolchen Tugen⸗ 
den und Laſtern, die den Antrieb zu irgendwelcher abgeſchloſſenen 
Gruppenbildung gegeben haben, iſt ein gemeinſamer Platz abgeſteckt. 
auf den alle dieſe Lager ihre Vorkämpfer ſchicken ſollen und im Kampf 
ihre Giltigkeit erweiſen. Auf daß fih uns kein Roft anſetze. Auf daß 
wir uns nicht durch vorſätzliche Inzucht verleben. Dennoch iſt der 
„Wieder Bote“ nicht etwa allein eine akademiſche Zeitſchrift. Keinen 
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Roft anſetzen! Sich nicht durch vorſätzliche Inzucht verleben! Der Ruf 
geht an alle Jugend. An die künſtleriſche, an die politiſche. Das iſt die 
größte Gefahr: ſich jugendlich irgendwelcher programmatiſchen Gruppe 
verſchenken. Im bluternſten, harten Kampf wollen wir mit uns ſelber 
einig und mit einander Freunde werden. Hier iſt Jeder Künder, Jeder 
iſt Streiter, Jeder ſein eigener Richter. Unſer jugendliche Geiſterkrieg 
foll auf die gegenwärtige Vätergeneration wohlthuende Rückwirkung 
und eine ſtarke Zukunft verbürgen. Wir find für Etwas, auch wenn 
wir gegen Etwas find. Wir find geſund und deshalb gegen alles Un- 
geſunde; wir find klar, darum gegen alle Unklarheit; wir find wahr- 
haftig und gegen alle Lüge. Wo wir leiten, leiten wir zur Geſundheit; 
wo wir ſtreiten, ſtreiten wir für die Klarheit; wo wir werben, werben 
wir für die Wahrheit. Wir verdammen bibliophile Eitelkeit, wo ſie 
verwöhnt und verweichlicht. Wir verachten geiſtreichen Schmuck, wo er 
ſinnlos iſt. Wir ſagen Fehde an allem Aeſthetenthum, weil es ſich 
billig aus zweiter Hand Weisheit und Schönheit eignet, ſich damit be⸗ 
hängt und vor dem Spiegel ſich ſelber ſchön und weiſe vorkommt. Wie 
jener Mann im Irrenhaus, der feine Bruſt mit papiernen Sternen be- 
lädt und den Kopf im Imperatorenwahn nackenwärts wirft. Wir reden 
die Sprache, die uns die Sache diktirt. Sie iſt ſcharf und beißend, wo 
es gilt, Eiſen vom Roft zu befreien; fie ift hart und ungeſchlacht, wo 
wir entrüſtet ſind; ſie iſt durch ſtählerne Logik gebunden, wo eine Frag⸗ 
loſigkeit erwieſen werden ſoll; ſie iſt Zungenreden, wo in uns ein Evan⸗ 
gelium iſt. Unſere Weisheit will fragloſe Klarheit, unſere Schönheit 
ehrliche Nacktheit. Und die Programmloſigkeit ift die, daß der „Wieder 
Bote“ gegen Alles, was in ihm als Wahrheit ſich ſtellt, ſelbſt heroldiſch 
zum Kampf ruft; daß wir alle Gegner dieſer unſerer Wahrheiten ein- 
laden und aufrufen, gegen uns in die Schranken zu reiten und uns 
tot zu ſchlagen. Wenn ihre Waffen die beſſeren ſind. Freiſtudenten, 
Corpsſtudenten, Burſchenſchafter, Landsmannſchafter; Philoſophen und 
Philoſophenſchüler; Poeten, Muſikanten, bildende Künſtler, Kunſtkri⸗ 
tiker und Geſellſchaftkritiker! Jugend! Jugend! Hier hebt Eure Stimme, 
hier werft Eure Gründe auf und Gegengründe, tragt Eure Fackeln, 
daß wir Wirrſale zertheilen, Dünſte entgiften, Nächte entdunkeln, Tage 
hellen. Die Zeitſchrift heißt „Wiecker Bote“, einfach und ehrlich nach 
dem Fiſcherdorf, von dem aus der Herausgeber ſein Blatt in die Welt 
ſchickt; im Gegenſatz zu den griechiſch-römiſchen Titeln anderer „mo- 
derner“ Zeitſchriften. Und ihr äußeres Erſcheinen iſt von der ſelben 
ſchlichten Ehrlichkeit: gelbe Hefte mit ſchwarzem Aufdruck deutſcher Let⸗ 
tern. Der „Wiecker Bote“ ſchafft einer lange erkannten Entbehrung 
Abhilfe. Es bedarf der Betheiligung der geſammten Akademikerſchaft, 
um die von den beſten Autoritäten begrüßten Anläufe zur letzten Er⸗ 
füllung zu ſteigern. Sie hätte die Bedeutung einer neuen akademiſchen 
Freiheit. 
Wieck. Dr. Oskar Kanehl. 
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D Berichterſtatter in der Budgetkommiſſion des franzöſiſchen Se⸗ 
nats hat ein ſchlimmes Wort ausgeſprochen: Staatsbankerot. 
Senatoren ſind Männer von gereifter Weltanſchauung, die jedes Wort 
wägen, bevor fie es dem Gehege der Zähne entſchlüpfen laſſen. Und 
doppelt groß wird die Vorſicht ſein, wenn es ſich um ein Wort handelt, 
das mit Erplofivftoff gefüllt ift. Zehn Jahre iſts gerade her, feit man 
dem Zarenreich den Bankerot weisſagte. Damals hatte der Krieg gegen 
Japan die Staatsfinanzen zerrüttet. Natürlich kam der Bankerot nicht. 
Nur die petersburger Börſe hat das euröpäiſche Kapital geärgert. Die 
Staatspapiere ängſtigen nicht mehr; ſie ſind von der Aktie abgelöſt wor⸗ 
den, die, via Petersburg und Paris, Schrecken ins Gebein aller wohl⸗ 
geſinnten Spekulanten trug. Das ruſſiſche „Rothe Kreuz“, von dem 
ich hier ſchon ſprach, wurde wieder ſichtbar. Der neue Finanzminiſter, 
Peter Bark, berief die petersburger und moskauer Großfinanz zu einer 
Konferenz, in der ein Garantiefonds von 100 Millionen Rubel zum An⸗ 
kauf von Werthpapieren geſchaffen wurde. Der Zar ließ ſich über den 
Vörſenkrach berichten. Die Börſe verſchlingt vielleicht größere Kapita- 
lien, als durch eine Entwerthung der Renten gefährdet würden; und 
die Chance, daß das verlorene Geld wiedergewonnen wird, iſt kleiner 
als bei der Staatsobligation. Aber die Börfe iſt am Ende nicht ernſt 
zu nehmen (ſo urtheilt die Oeffentliche Meinung), und was ihr geſchieht, 
braucht das Staatswohl nicht zu berühren. Ernſte Banfleiter fürchten 
aber, daß die Börſenkriſis zu einer allgemeinen Erkrankung des Ge⸗ 
ſchäftes führen werde. Das haben ſie dem Präſidenten der Staatsbank, 
unter deſſen Leitung ſie beriethen, mit dürren Worten erklärt. Die Ju⸗ 
den ſollen aus dem ruſſiſchen Aftienbezirf verbannt werden. Kein He⸗ 
bräer darf, nach dem Beſchluß des Minifteriums Goremykin, Direktor, 
Aufſichtrath oder Großaktionär einer Geſellſchaft fein. Die Bankmänner 
und Induſtriellen wollen bis an den Zaren gehen, um einen Macht⸗ 
ſpruch gegen dieſes Geſetz zu erbitten. Der Finanzminiſter hatte ſich 
mit aller Deutlichkeit gegen ein Gerücht gewendet, das ihn in Ver⸗ 
bindung mit einer geplanten „Kreditreform“ gegen die Juden brachte. 
Sein Dementi beruhigte; es ſchien die Gewißheit zu verſtärken, daß Bark 
ein moderner Menſch ſei, der nicht ohne Erfolg mit heißem Bemühen 
mitteleuropäiſchen, beſonders deutſchen Geſchäftsgeiſt ſtudirt habe. Am 
Ende aber kam die Enttäuſchung, die zugleich ein theures Vergnügen 
war. Denn fie wurde an der Börfe finanzirt und bezahlt; und wer nicht 
zahlen konnte, Der mußte ſich als ſchlechten Schuldner notiren laſſen. 

Frankreich hat einen Theil der Koſten getragen. Und la belle 
France, der Geldſchrank Europas, das Paradies der Rentner, wird mit 
dem Staatsbankerot bedroht, während Rußland, der Hauptſchuldner der 
Alten Welt, nicht einmal mit der Erinnerung an vergangene Tage und 
verſtaubte Prophezeiungen geärgert wird. Man kann ſich vorſtellen, 
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was dieſer Dekorationwechſel der grande nation bedeutet und wie tief 
ſich die lauten Verkünder ſeiner Finanzkraft beleidigt fühlen müſſen. 
Eben noch wurde der Triumph über den glücklichen Abſchluß des Tür⸗ 
kengeſchäfts und den Sack voll Konzeſſionen gefeiert. Und nun iſt eine 
Unterbilanz von 800 Millionen Francs zu decken; und Heer und Ma- 
rine fordern eine Anleihe von 1500 Millionen. Im beiten Fall wer- 
den 700 bis 800 Willionen in der Form vierprozentiger Schuldver⸗ 
ſchreibungen unterzubringen ſein. Damit iſt das Problem nicht gelöſt 
und zunächſt nur eine neue Gefahr für die Dreiprozentige heraufbe— 
ſchworen, die, ſeit der Erholung im September 1913, wieder eine runde 
Milliarde von ihrem Kapitalswerth verloren hat. „Fehlbeträge“ im 
Staatshaushalt laſſen ſich nur durch Steuern heilen. Die Franzo⸗ 
fen ſehen Einkommen- und Erbſchaftſteuer, verbrämt mit einigen in⸗ 
direkten Abgaben, heraufziehen. Die Tage Colberts kommen wieder. 
Der hat aus der Nation den letzten Tropfen für den Staatsbecher ge⸗ 
preßt, ihr aber zugleich den Weg zur wirthſchaftlichen Größe gezeigt. 
Frankreich iſt, mit ſeiner reich bewegten Steuervergangenheit, ein Do⸗ 
rado des Zinscoupons geworden; und nun ſoll ihm dieſe Eigenſchaft, 
die von der Republik durch Schonung des Einkommens gefördert wurde, 
die Tage des Steuerroyalismus zurückbringen. Die Drohung mit dem 
Staatsbankerot iſt natürlich nichts Anderes als ein Verſuch, auf die 
Oeffentliche Meinung zu wirken. Der Gerichtsvollzieher iſt noch nicht 
auf dem Marſch; und die Bank von Frankreich hat nicht nöthig, ihre 
Keller zu öffnen, um dem hungernden Kredit Brot zu geben. Immer—⸗ 
hin: einſt, in den Tagen von Agadir, pries man in Frankreichdas Glück, 
Deutſchland in Geldnoth zu ſehen; und jetzt iſt drüben die Noth groß. 

Das franzöſiſche Kapital iſt mit einem gewaltigen Stock auslän⸗ 
diſcher Papiere belaſtet. Die berühmte Geldpolitik, die fih den Einfluß 
im internationalen Machtbezirk erkauft, hat Fiasko gemacht. Wäre fie 
nur bei den Staatspapieren geblieben, dann hätte nur mancher Laden⸗ 
büter das liebe Geld an der Bewegung gehindert. Aber die Hohe Finanz 
und das Publikum haben ſich tief ins Exotiſche gewagt, haben den Pa⸗ 
triotismus mit ausgebreiteten Spekulationen verbunden und ſind auf 
dieſem Weg in eine Sackgaſſe gerannt. Manches Stück des franzöſi⸗ 
ſchen „Rentenkapitals“ hat jih an Südamerikanern, Yankees und Me 
xikanern verblutet. Die Börſenkriſis iſt in Paris durch die exotiſchen 
Betheiligungen entſtanden, die den Helfern die Hände banden. Der frane 
zöſiſche Statiſtiker braucht keinen beſonderen Scharfſinn anzuwenden, 
um feſtzuſtellen, wo das bare Geld geblieben iſt. Schwieriger wird es 
ſein, das Geld, das der Staat ruft, herbeizuſchaffen. Und die Bereit⸗ 
ſchaft des Geldes iſt nicht nur für den Steuerfiskal eine Nothwendig⸗ 
keit: auch das Geſchäft braucht ſie. Aus der Kriſis wäre, wie nicht nur 
deutſche Beobachter erzählen, ein Krach geworden, wenn die ſtärkſten 
Banktyrannen nicht mit aller Kraft eingegriffen hätten. Aber die Opfer 
der Kriſis haben geſtöhnt. Und auch darüber iſt kein Zweifel mehr mög⸗ 
lich, daß ungemein große Beträge franzöſiſchen Geldes in die Banken 
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Londons und der Schweiz befördert worden find, weil die Beſitzer fie 
der drohenden Steuer entziehen wollten. 

In Deutſchland weiß man noch immer nicht, ob die niedrigen Zin⸗ 
ſenſätze der Ausdruck eines wirklichen Geldüberfluſſes oder nur ein 
Blendwerk der Hölle ſind, das den Verſchmachtenden höhnt. Für den 
Widerſpruch, der in dem Verhalten des Wechſelzinsfußes und in dem 
Benehmen des Geldes an der Börſe und im Wirthſchaftbereich liegt, 
giebt es nur eine Erklärung: Das Geld iſt da, aber nicht an dem Platz, 
wo es ökonomiſch wirken kann. Die „übermäßigen ſozialpolitiſchen 
Laſten“, die dem Volksvermögen auferlegt wurden, ſind kein leerer Wahn 
geblieben. Man hat früher geglaubt, die wirthſchaftlichen Gefahren, die 
man ihnen zuſchrieb, feien erfunden, um gegen das Uebermaßzzu ſchützen. 
Jetzt zeigt fich aber, daß die Rechnung richtig war; und daß es Zeit wird, 
an Abhilfe zu denken. Nicht in dem Sinn einer Entlaſtung (der würde 
ja doch immer der „zunehmende Wohlſtand“ entgegengehalten werden), 
ſondern, um eine wirtſchaftlich zweckgemäße Anordnung zu treffen. 
„Opfert dem ſozialpolitiſchen Schlagwort fo viel Geld, wie Ihr wollt, 
nur ſorgt dafür, daß der Wirthſchaftkörper nicht blutleer wird, weil 
das Geld in Sammelbecken ſtrömt, die keinen Pumpapparat für die In⸗ 
duſtriekanälc haben.“ Des Publikums Taſche wird durch die ſozialen 
Aufgaben geleert; und dadurch wird der für den Effektenhandel und 
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denn der Staat, der das Geld an ſich nimmt, um Verſicherungen und 
Penſionen zu zahlen, legt es nicht ſo an, daß es zu wirthſchaftlicher 
Thätigkeit kommt. Wie groß die Gegenſätze zwiſchen dem aufgehäuften 
Kapital und der Nothwendigkeit feiner Verwendung find, lehrt das Bei- 
ſpiel der neuen Reichsanſtalt für die Verſicherung der Privatbeamten. 
Das Inſtitut wird in zehn Jahren ein Kapital von drei Milliarden an⸗ 
geſammelt haben. Dieſe Rüftung iſt nöthig, um die Auszahlung der 
erſten Penſionen zu ermöglichen. Ob es mit weniger Geld auch gegan⸗ 
gen wäre, braucht man nicht mehr zu erörtern, da die Höhe der Verſiche⸗ 
rungbeiträge geſetzlich feſtgelegt iſt. Aber eine andere Frage iſt, ob man 
wirklich einen ſolchen Nieſenapparat, mit einem Williardenkapital, das 


dem Wirtſchaftleben entzogen wird, braucht. Die drei Milliarden find , 


der gewerblichen Arbeit verloren. Sie dürfen nur in Staatspapieren 
oder Hypotheken angelegt werden. Und ſelbſt in dieſer begrenzten Form 
haben ſie Nebenwirkungen, die der Entwickelung des freien Kapitals 
nicht günſtig ſind. Man denke an die Hypothekenbanken, die ſich ſehr 
gekränkt zeigen würden, wenn man ihnen eine Zukunft ſtiller Liquida⸗ 
tion prophezeite. Und doch müſſen ſie mit dieſer Gefahr rechnen. Je 
größer das Kapital öffentlicher Inſtitutionen wird, deſto heftiger wird 
der Kampf um die beſten Beleihungobjekte. Ein Unternehmen von der 
Art der Reichöberficherunganftalt kann dem Geldſucher unter Umſtän⸗ 
den günſtigere Bedingungen bieten als eine Hypothekenbank; und die 
feinſten Schuldner haben die Möglichfeit, wähleriſch zu fein. Wenn 
nun, nach Ablauf der zehnjährigen Darlehensverträge, die Reichabe- 
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hörde als Mitbewerberin auf den plan tritt (nachdem fie ſchon in jedem 
Jahr mit ihren Prämiengeldern ſtarke Konkurrenz gemacht hat), wer⸗ 
den die geſchwächten Hypothekenbanken kein leichtes Spiel haben. 

Wer es für nützlich hält, daß die wichtigſten Geldgeſchäfte durch die 
öffentlichen Inſtitute erledigt werden, kann auf ſeine Rechnung kommen. 
Die Rieſenvermögen, die fih im Bezirk der Sozialpolitik ſtauen, 
können ſchließlich jedem Anſpruch genügen. Die Anleihen, die der preu- 
ßiſche Finanzminiſter oder der Neichsſchatzſekretär braucht, werden in 
Zukunft keine Probleme ſein. Ein Geldprotz, wie die Verſicherungan⸗ 
ſtalt, kann ſie erledigen und jede Vermittelung ausſchalten. Greift dieſe 
Art der Finanztransaktionen um ſich, ſo muß das Emiſſiongeſchäft der 
Banken einſchrumpfen. Darf man ein werthvolles Stück des Wirth⸗ 
ſchaftkapitals und des Privatbeſitzes in Gefahr bringen, um eine fis⸗ 
kaliſche Form, die keinen Seltenheitwerth beſitzt, beizubehalten? Das 
ſoziale Programm iſt noch nicht zu Ende geſpielt; und man ſollte ernſt⸗ 
haft überlegen, ob man der Volkswirthſchaft noch mehr Milliarden- 
objekte, wie die Privatbeamtenverſicherung, zumuthen darf. Wohlge- 
merkt: nur in der Form, nicht in der Sache. Es handelt ſich alſo nicht 
darum, mit den Opfern aufzuhören; verlangt wird nur, daß man das 
Geld in einer Weiſe flüſſig mache, die ſich den Lebensbedingungen 
der Volkswirthſchaft anpaßt und verhindert, daß, ſtatt eigenen Gel⸗ 
des, fpäter nur noch Leihgeld im Ueberfluß vorhanden ift. Durch den 
ſcheinbaren Vortheil für die Nentenemiſſionen darf man ſich nicht täu- 
ſchen laſſen. Klettern die Kurſe der Staatspapiere in die Höhe, weil 
reichliche Unterkunft für alte und neue Gäſte da iſt, ſo wird der Zins⸗ 
fuß für die kommenden Anleihen heruntergeſetzt werden. Dann gewinnt 
zwar der Beſitzer, der niedrig gekauft hat, am Kurs und der andere, 
der die Verluſtjahre durchhielt, findet einen Ausgleich; aber der Staat 
verliert Einnahmen, da das Einkommen aus niedriger verzinslichen 
Papieren kleinere Steuern abwirft als das aus höher verzinſten. 

Die Verſicherunganſtalt iſt nur ein Beiſpiel. Von jedem öffent⸗ 
lichen Inſtitut, das ſozialpolitiſche Kapitalien verwaltet, gilt das Selbe. 
Man denke an die Knappſchaftkaſſen, die der Induſtrie das eigene Geld 
gegen hohe Verzinſung zurückleihen. Und ſchwer iſts auch noch, ſolche 
Darlehen zu bekommen. (Deutſch⸗Luxemburg mit feiner beim Knapp- 
ſchaftverein in Bochum aufgenommenen Hypothek!) Wäre es nicht ein⸗ 
facher, das Geld nicht feſtzulegen, ſondern nur ſo viel zu erheben, wie 
man in jedem Jahr zur Auszahlung der Verſicherungen braucht? Das 
ließe ſich mit der Erhebung der Steuer verbinden und könnte bei der 
Veranlagung alljährlich feſtgeſetzt werden. Dann würde die ſchädliche Ka⸗ 
pitaliſirung und die Austrocknung der Wirthſchaftkanäle vermieden. 
Daß Gefahr im Verzug ift, lehrt der „Geldüberfluß“, der holde Schein, 
der wie ein aufreizender Bluff wirkt. Von ſolchen optiſchen Täuſchun⸗ 
gen ſollte man das Wirthſchaftleben ſchleunigſt befreien. Laden. 


w 
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8 ochverehrter Herr Harden, eine große wiſſenſchaftliche Arbeit hält 

B mich feit einiger Zeit im Süden feft. Ich liege auf der Bahn 
zwiſchen Avignon, Mailand und Freiburg, jo daß meine Poſt meiſt 
da iſt, wo ich nicht bin. 

Mein Gedicht „Der preußiſche Adel den Hohenzollern“, (Nr. 31 
der „Zukunft“) hat, wie ich aus dem Haufen von Zeitungausſchnitten 
nun erſehe, dank einem Hetzartikel der „Deutſchen Tageszeitung“ in 
der Preſſe unerwartetes Aufſehen gemacht und die zweifelhafte Ehre 
gehabt, von dem Herrn Schöpflin im Reichstag in Verbindung mit 
einigen Häßlichkeiten genannt zu werden. Was meine Nomane ſelbſt 
nicht vermochten, ſich in weiteren Kreiſen Gehör zu verſchaffen, hat 
dieſe Laune für ſie gethan: ſie hat ihnen freie Bahn gemacht. Auch das 
große Publikum lieft jetzt meine Bücher, nachdem mich die „Deutfche 
Tageszeitung“ ziemlich unverblümt als „Sozialdemokraten“, der „Vor⸗ 
wärts“ aber „als berufenen Dichter des Adels“ bezeichnet hatte. 

Es iſt ein peinliches Gefühl, wenn ehrliche Arbeit auf ſolchem 
Weg zum Erfolge gelangt. Denn das Gedicht, das die „Zukunft“ 
brachte, war doch, im Verhältniß zu meinen anderen Arbeiten, keine 
große Leiftung; es entſtand an einem lauen Abend in Rapallo, wo wir 
zu drei altpreußiſchen Adeligen die bekannte, tauſendmal gehörte Unter- 
haltung über die Hohenzollern führten. („Wir waren ſchon Burg⸗ 
grafen, als Ihr Hohenzollern noch auf den Bäumen ſaßet.“ „Na, dann 
haben wir aber beſſere Karriere gemacht.“ Friedrich III.) 

Dieſe Feſtſtellungen, ſehr verehrter Herr Harden, würden mich aber 
doch nicht zu den Zeilen hier veranlaſſen, wenn nicht die nachfolgende 
Erklärung des Schulenburgiſchen Familienverbandes, vertreten durch 
die beiden Senioren, in der „Kreuzzeitung“, den Irrthum erregen 
könnte, daß hier ein Fremder unter dem Pſeudonym Werner von der 
Schulenburg eine „wirkſame“ Publikation habe bringen wollen, oder 
aber, daß der Verfaſſer des Gedichtes einer anderen Familie Schulen⸗ 
burg angehöre. Da ſteht: „In Nr. 31 der „Zukunft“ wird ein Gedicht 
‚Der preußiſche Adel den Hohenzollern‘ unter dem Namen Werner 
von der Schulenburg veröffentlicht. Die Entrüſtung hierüber iſt in un⸗ 
ſerer Familie ſelbſtverſtändlich überaus groß, ſie iſt um ſo größer, als 
gerade vierzehn Tage vorher die vor fünfhundert Jahren dem Burg⸗ 
grafen Friedrich dem Erſten von Nürnberg geleiſtete Huldigung von 
ihr erneuert worden war und fie hierauf von Seiner Majeftät eine 
überaus gnädige Antwort erhalten hatte. Unſere Nachforſchungen 
haben, wie Das nicht anders zu erwarten war, ergeben, daß kein zu 
unſerem Familientage gehörender Schulenburg der Verfaſſer jenes Ge⸗ 
dichtes iſt; ein ſolcher würde in unſerer Gemeinſchaft auch nicht geduldet 
werden. Wir ſtellen das Ergebniß unſerer Nachforſchungen im Inter⸗ 
eſſe unſerer Familie hiermit ausdrücklich feſt.“ Dieſer Familienver⸗ 
band ijt aber nicht die Familie, denn er enthält nicht alle Schulen⸗ 
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burgs, ſondern nur die „grundgeſeſſenen“ und die ihnen näher verſipp⸗ 
ten; vulgo die reichen. Ich gehöre nicht zum Verbande. (Siehe die Fa⸗ 
milienchroniken von Danneil und Georg Schmidt.) Dem entſprechend. 
können die Senioren nur im Intereſſe des Familienverbandes, nicht 
aber, wie fie es gethan haben, im Intereſſe der Familie feſtſtellen. Un- 
ders wäre es, wenn auch die durch Kriege und preußiſchen Wilitär⸗ 
dienſt verarmten Zweige mit inkorporirt wären. Da Das aber nicht 
geſchehen iſt, dürfen ſich die Senioren nicht wundern, wenn die nicht 
Inkorporirten von ihrer Ungebundenheit Gebrauch machen, auch cin- 
mal in einer Weiſe, die dem Verband nicht zuſagt. 

Ein hiſtoriſcher Vermerk fei noch geſtattet. Zwiſchen der ſtaats⸗ 
rechtlich bedeutſamen Huldigung der Schulenburgs vor dem Burggrafen 
in Nürnberg (die bekanntlich auch erſt erzwungen war) und der jetzigen 
Erneuung des Huldigungeides (von der ich in Ermangelung jeglicher 
Beziehung zwiſchen den inkorporirten und den freien Zweigen der Fa⸗ 
milie keine Kenntniß hatte) liegen fünfhundert Jahre. Nach der Anſicht 
der Senioren ſcheint zwiſchen dieſen beiden Huldigungen eine Zeit herz⸗ 
lichſten Einvernehmens mit den Hohenzollern gelegen zu haben. Die 
Hohenzollern ſelbſt waren freilich anderer Anſicht darüber: in ſeinem 
politiſchen Teſtament bezeichnet Friedrich Wilhelm der Erſte die Schu⸗ 
lenburgs (neben den Bismarcks und zwei anderen Familien) als die 
„wildeſten und ungeberdigſten“, „denen mein lieber Herr Succeſſor 
den Daumen auf die Augen halten muß.“ (Man vergleiche Marcks. 
Bismarck, Erſter Band.) Dieſer Sinn ſcheint ſich bei den Mitgliedern, 
die dem Familienverband angehören, nicht ſo erhalten zu haben, wie 
bei denen, die außerhalb des Verbandes ſtehen. 

Ich bitte, ſehr verehrter Herr Harden, dieſe Zeilen in der „Zu— 
kunft“ zu veröffentlichen, damit ich nicht in den Verdacht komme, die 
Erklärungen des Familienverbandes durch Schweigen anerkannt zu 
haben. Wit dem Ausdruck meiner Hochachtung bin ich der Ihre 

Freiburg. Dr. jur. Werner von der Schulenburg. 
c. 

Die Sätze, an die Herr Dr. von der Schulenburg dachte, lauten in 
Marckſens Bismarckbuch: „Als Friedrich Wilhelm der Erſte 1717 in 
den Warken die Umwandlung der Lehen in Allode, dafür aber auch die 
Einführung einer jährlichen Geldabgabe an die Königliche Kaſſe durch⸗ 
zwang, erhob die altmärkiſche Ritterſchaft den zähſten und herbſten Ein- 
ſpruch gegen ſolchen Bruch ihrer Privilegien. Der König wollte noch 
1722 keine Altmärker anſtellen; ſie ſeien allzu ungehorſam gegen ihren 
Landesherrn, abſonderlich die Schulenburg, Kneſebeck, Bismarck und 
Alvensleben. In die Inſtruckcion' an den Kronprinzen ſchrieb er: ‚Die 
alt merkiſche Vaſſallen fein ſchlimme, ungehorſame Leutte‘, widerwillig, 
leichtfertig. Sein Nachfolger dürfe mit ihnen micht gut umgehen. Wieder 
nennt er da jene vier Familien als, die vornehmeſte und ſchlimmeſte.“ 
Ueber die „Entrüſtung“: kein Wort; wer ſich entrüſtet, iſt ja wehrlos. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Drud von Paß & Garleb G. m. b. 5. in Berlin 
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auf wissenschaftlicher 
Grundlage. 


Die größte Wohltat, 
die Sie Ihrem Haar 
erweiſen können. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 
Mehrere Monate ausreichend. 


Zloydreifen 1914 vergnügungsfahrten zur See 


Rorwegenfahrten m. d. „Schleswig“ | Polarfahrt m d. „prinz $r. 4 

N N reife von ME. 559 aufwärts 

Fahrpreiſe von Gu 9015 bezw. mk. 350 ld een 18. Juli ai Aug. 
1) Ab Bremen 13. Juni - 30. Juli Mittelmeerfahrt mit d. „Schleswig“ 


2) „ Kiel 4. Juli 21. Juli | Fahrpreife von ME. 350 bezw. Mk. 550 
3) „ Bremen 24. Juli - 7. Aug. aufwärts 


4) „ Bremen 11. Aug. - 25. Aug. Ab Bremen 39. Aug. - 23 Sept. 
nähere Auskunft, druckſachen und Fahrkarten durch 


norddeutscher Lloyd Bremen veriretunge 


ertretungen 


Cigarette 
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6. Zuni 1911. 


ealer- und Vergnügungs-Anzeigen 


Kleines Theater. 


Heute und morgen 8 Uhr: 


Ariadne auf Naxos. 


Montag, den 8. Juni: 
Jettchen Gebert! 


Metropol-Cheater. | 


Abends 8 Uhr: 
Die Reise um die Erde 
in 40 Tagen 


Grosses Ausstattungsstück mit Gesang und 

Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier 

Benutzung des Jules Verne'schen Romanes 
von Julius Freund. 


Musik von Jean Gilbert. 
In Szene gesetzt von Direktor Richard 
Schultz. 


+ Admirals- Theater 


Admiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Kunstlauf- «+ geöffnet 
Produktionen 2 geölfnet : 


prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Lugus- Bäder 


sieis abmechslungsr. 
interess. Programm, 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


(SCHAUSPIELSCHULE MARIA MOISSN 
BERLIN W., Kurfürsten-Strasse 116 


unter Mit- 
wirkung von 


ALEXANDER MOISSI 


Ausbildung bis zur Bühnenreife oa Prospekte gratis 


und anderen nam- 


haften Lehrkräften 


Enfang 8 Uhr. 


Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 


Pavillon Mascotte 


Prachtrestaurant 
:: Die ganze Nacht geöffnet :: 


Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


Jeden Monat neues Programm. 


ä 


= 


Ankindt 


40. 


eee 


bee olle if fern or 
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MetalldrahtLampe 


Nachtfalter Rattenschloss 


z Jägerstr. 63a 
U.d.Linden27 Das elegante moderne 
Der Clou der Ballhaus 


Berliner Nacht 


Allabendlich 
Réunion 
Anfang 11 Uhr 


Hochbetrieb 
2-6 Uhr früh 


BERLIN 


GRAND-HOTEL DE RUSSIE 


Georgenstrasse 22-23 (Russischer Hof) pegenub.Bt. Friedrichstr. 
200 Zimmer von M.3.00 an, mit allem Komfort u. Telephon in jedem Zimmer — 
Franz. Küche — Dejeuners, Soupers M. 3.00 — à la carte zu mässigen Preisen. 


Herri. Garten-Terrasse. Eldorado im Herzen Berlins! 


Neuheit: Pilsner Urquell u. Münchner Bier vom Fass! 
Mornehmes Restaurant. 7 55 Luxuriöse Festsäle. ~. Intime Abend-Musik- 
Neue Direktion: Wilh. Krause. 
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ührer N 
Stahlbad Alexisbad i. Harz :: Hotel ea 


Anerkannt best empfohlenes Haus am Platze. Herrliche Lage am Walde. enes Bade- 
haus. Elektrisches Licht und W. C. Illustrierte Prospekte rei. Direktor: Frommann. 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


0 hl Hôtel Bellevue — Cohlenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 0 d. Eimer, eien . Pn 0e Sitzgs.- u. Konferenz- 


mer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grilroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbokanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


ií Neuerb. Haus erst. Rang. Denkb. günst. 

Lage im Mittelp. d. Stadt Elberfeld, ge- 

3 Sollen d. Hauptbf. Konferenz- u. Aus- 
stel 


lungszimmer. Zimmer v. M. 3,.— ab. 


BAD EMS - Hotel Englischer Hof m. Park Villa. 


I. Ranges, mit allen modernen Einrichtungen. — Freie Lage gegenüber Park und 
Kgl. Badehaus. — Eigener grosser Garten. — F. Schmitt, Besitzer. 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert.: Neue Direktion. 
Garmiseh, Grand Hotel Sonnenbiehl 2 4 Wald u. direit 
Hannover Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 


Neu erbaut 1913, 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. EA Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein- Restaurant. Fliess. kalt. u, warmes Wasser, sowie Telefon in jed. Zimmer. 
Wohn.u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Raiserbol. 1: =: 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


KUR HAUS MOSER : BAD KISSINGEN 


Ruhiger Aufenthalt, für geistige Arbeiter geeignet. 
Komödienstr. 85—93. Tel. A. 4833 A 1212 


Köln, Hotel Comödienhof, e, "ic: Wasser aut 
LUZERN : Hotel Montana 
Herrliche Lage. 


Haus I. Ranges. 


LUZERN Hotel Schweizerhof = 


Komfort. 
Besitzer: Gebrüder Hauser. 


MAINZ : Hof von Holland 


Altbekanntes, vornehmes Haus. 


Monte Carlo Hotel des Princes 


Mäss. Preise. Vorzgl. Küche. Bes. Euler-Musculus. 


47 FREE 
Hötel „Marienbad 

int n hôtel Münchens. Vornehme Vornehme, völlig ru völlig ruhige Lage. 

dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nebentäler 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 


selbe den besten Erholungsaufenthalt. 


Die Besucher des 


Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Auskünfte und Prospekte durch den 
Rhein. Verkehrsverein E. V. Coblenz 


(Landesverband für den Fremdenverkehr) 


Mannheim 


Düsseldorf: 


| Hotel Breidenbacher Hof 
Grand Hotel Heck 
Hotel Monopol-Metropol 
Park-Hotel 


Essen: 
Hotel Kaiserhof 


Köln: 


Hotel Disch 
Dom-Hotel 
Monopol-Hotel 
Savoy-Hotel 


Bonn: 
Grand Hotel Royal 
Hotel Rheineck 
Hotel z. goldenen Stern 
Godesberg: 
Hotel Godesberger Hof 


Königswinter: 
Hotel Berliner Hof 
Hotel Düsseldorfer Hof 
Hotel Europäischer Hof 
Luftkurhotel Petersberg 

Rolandseck: 

Hotel Bellevue 
Hotel Rolandseck-Groyen 

Remagen: 

Hotel Fürstenberg 

Neuenahr: 

Bonn's Kronen-Hotel 


Koblenz: 


Grand Hotel Bellevue- 
Coblenzer Hof 

Hotel Monopol-Metropol 

Hotel zum Riesen- 
Fürstenhof 


Bad Ems: 
Hotel Kgl. Kurhaus und 
Römerbad 
Hotel EnglischerHof und 
Parkvilla 
Boppard: 
Hotel Bellevue u. Rhein- 
hotel 
St. Goar: 
Hotel Lilie 
Hotel Rheinfels 
Hotel Schneider 
Bacharach: 
Hotel Herbrecht 


Bingen: 
Hotel Viktoria 


Bad Kreuznach: 
Kurhaus und Palast- 
Hotel 
Mainz: 
Hof von Holland 
Mannheim: 


Park-Hotel 
Hotel National 
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S Reiſeführer 2° 


Thermal-Sol-Radium- ele 


.. am eumatismus, Gicht, 
Bad Münster stein Klin, 
Grand Hotel Kaiserhof, Bad Nauheim 


Bes. B. H. Haberland. Einziges allererstklassiges Haus direkt gegenüber den 
Badehäusern. Im eignen großen Park gelegen. Modernster Komfort. 


Pension Hennighaussen, Partenkirchen 


Vornehmes Haus mit großem Garten. Aller Komfort. Tel. 285. 


PRAG Hôtel de Saxe “pirmi” 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 
22 3 Hötel Holländischer Hof 
Rüdesheim a. Rh. Lieblingshaus der Gesellschaft. 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


— Das vornehmste Wein- Restaurant der Stad.. 
7 . Hochvornehmes Ilotel in 
Wiesbaden z Nassauer Hof freier bevorzugter Ost- 
und Südlage gegenüber I.urpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt eigenem 
Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


ZÜRIC M HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


mnafismus,Gichf,Herzleiden Frauen- 5 
leiden ‚Hämorrhöidalleiden u.s.w. E 


Prospekte u Auskunft durch die Badeverwalfung 


Bad Neuhaus a.d.Saale, 
Fernspr.: Neustadf ad Saale No.47. 


MAURER Diätet Kuron RR 
Sanatorium nach Schroth i.chron.Krank schriftenverlag günstige Gelegen- 


DrosdenLoschmitz Prospußrosch al! || heit zur Veröffentlichung ihrer 


breilung f. Minderbeminalte: pro Tag nN Werke in Buchform. 
Näheres unter L. W. 2476 duralh 


= i 
unizh talt, Dr, Fackel Rud ipzig. 
Einjährigen- Serin W 48, Güntzelstr 32. Eee 


Schriftstellern Bis‘ e 
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Das erste Moorbad der Welt 


Eisen-Mineralmoor unerreicht in Qualität und 
Quantität. — 30000000 m3 eigener Moorbesitz. 


Bewährtes Herzheilbad 


Ausschliesslich nur natürliche COz Bäder in voll- 
kommenster Dosierung... Ebenes Terrain. 


FRANZENSBAD 


Gratis-ProspeHt 


ausführlich u. reich illustr., durch die Kurverwaltung. 
Ballenstedt-Harz 


r 
Dl Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

s 2 für alle physikalisch. 

atarte Kurmittel-Haus feige den ia 

höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


Berrliche 100 Betten, zör walbieißg elektr Licht Fahren. 
Tage. Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 
e kd 
Ferien-Reisen nach dem Norden 
mit der 


„Thalia“ des Österreichischen Lloyd 


VII. „Erste Nordlandfahrt: Nordische Städtereise“ 
vom 19. Juni bis S. Juli. — Von Amsterdam über Brunsbüttel, Kiel, Stockholm, 
Kopenhagen, Christiania,Koperwik, Odda, Noreimsund. Tisse, Bergen, Koperwik, 
Helgoland nachAmsterdam.—Fahrpreise samtVerpflegungvonzirkaM.406.—an. 
VIII. „Zweite Nordlandfahrt: Nach dem Wikingerlande“ 
vom 11. bis 31. Juli. — Von Amsterdam über Koperwik, Osternwik, Sabö, Oie, 
Hellesylt, Merok, Raftsund, Tromsö, Nordcap, Hammerfest, Lyngen, Swartisen, 
Drontheim, Molde, Loen, Balholmen, Lister. Gudwangen, Bergen, Koperwik, Hel- 
goland nach Amsterdam. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 406.— an. 
IX. „Dritte Nordlandfahrt: Nach Spitzbergen und dem ewigen Eise“ 
vom 3. bis 30. August. — Von Amsterdam über Molde, Tromsö etc., Nordcap 
zur Grenze des ewigen Eises, Spitzbergen (Virgohafen, Magdalenen—Bay, 
Cross—Bay, Bell—Sund), Hammerfest, Drontheim, Bergen nach Amsterdam. 
— Fahrpreise samt Verpflegung von zirka Mk. 560.— an. 
Landausflüge durch Thos. Cook & Son. 

X. „Bäderreise“ vom 1. bis 28. September. —- Amsterdam, Cowes (Insel 
Wight), Bayonne (Bi tz), Arosa Bay (Santiago), Lissabon, Cadiz (Sevilla), 
Tanger, Gibraltar, Malaga (Granada), Algier, Tunis, Malta, Corfu, Cattaro, Busi 
(Grotte), Brioni, Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 500.— an. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei dem Oesterreichischen Lloyd: Berlin, 
Unter den Linden 47; Cöln. Wallraffplatz 7. Elberfeld, Reisebureau Sehnert 
& Hartmann, Hotel Kaiserhof g. d. Hauptbahnhof, Frankfurt n. M., Kaiser- 
straße 31; München, Weinstraße 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstraße 31, Leipzig, Friedrich Otto, Georgring 3, Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzer Straße 6,Wienl.,Kärntner- 
ving 6; Genf, A. Nutral, leCoultre& Co, Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67 


Neue Börse. : Rudolf Bangel's Gemäldesäle in Frankfurt a. M. : Börsenplatz. 

Ständige Verkaufsausstellung von Gemälden erster moderner Meister. Versteigerungen 

von Gemälden, Antiquitäten, Kunstsachen aller Art, einzeln oder in ganzen Samm- 

lungen zu kulanten Bedingungen. — Ca. 900 wissenschaltlich angefertigte Kataloge 
erschienen. — Verlangen Sie bitte Katalog P. 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44, Autoomnibus 46. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als EIsbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoilletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


= Für bekannten Großgrundbesitzer 


in den besten Jahren, von zäher Energie und großer Arbeitskraft 
welcher seinen 4000 Morgen großen Besitz verkauft und unbegrenztes 
Vertrauen verdient, suche ich angemessene Position als 

Kammerdirektor, 

Generalbevollmächtigter, 

Chef einer Hofhaltung oder Schloſtverwaltun 

Leiter von Güterverwaltungen jeder Art und Eröße, 

Vorstand einer Ve mag ensver waltung: 

Delegierter einer Hypotheken- oder Großbank, 

Finanztechnischer Beirat, auch Repräsentant vornehmer Persönlichkeit, 

oder ähnlichen Wirkungskreis, 
eventuell interimistisch. 
Derselbe besitzt reiche Erfahrung auf allen Gebieten des öffentlichen 
und wirtschaftlichen Lebens, besonders in Organisation und Finanz- 
wesen, ist weitgereist, sprachenkundig (Französisen, Englisch, Italienisch), 
hat grofies diplomatisches Geschick in politischen Angelegenheiten und 
außerordentliche Personalien-Kenntnisse. 
In Adels-, Standes- und Ordenssachen ungewöhnlich erfahren. 
Für jegliche Repräsentation und schwierige Missionen, auch im 
Ausland. kervorragend geeignet. 5 

Zuschriften unter „Kammerherr“ an die Anzeigenverwaltung der 

Wochenschrift „Die Zukunft“, Berlin SW.68, Friedrichstr. 207, erbeten. 


Zucker kranke mpi GA 

tTojten!. Bro re 

„ Perd. Rothsehuh 

ſehenerregende Entdeckung. Ohne 

beſondere Diät. Hauptbeſtandteil Hofl. 

nach su Verfah en hergeſtelt. a 

angemeldet. Verfahren hergeſtellt. B d 

ra geicügt a0 h b. 8 a n a g e n 
rè A. Uecker G. m. b. H. ; 

Niewerle 11a b. Sommerfeld. 9 Erfu rt 8 
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Hoppegarten 


Zweites Frühjahrs-Meeting 


Zweiter Tag 
Sonntag, den 7. Juni, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen 


Silbernes Pferd, 


von Sr. Majestät dem Hochseligen König 8 
Wilhelm IV. als Kronprinz verliehen, und garantiert 
13000 Mark. 


Holländer-Rennen 


(Preise 13 000 M.) 


Eisenbahn - Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 


— um. Preise der Plätze: . 

: | Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,— 
f do. II. „ ee e 
Ein I. Platz Herren „ 9.— 

do. Damen „ 6.— 
Ein Sattelplatz Herren „ 6,— 
f do. Damen N „ 4. 
; Sattelplatz Damen und Härten 8 a 3. 


Ein dritter Platz 2 1 


AN ENABLED arena re Ee 


Ar. 36. — Die Zukunft. — 6. Zuni 1914. 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Akliengesellsehaft 


Aktienkapital.60.000 000,— Mark. — Reserven 8; 400 O00. — Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Auei. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (I fh. ), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, IIversgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. II., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


WERKSTÄTTEN FÜR 
ANGEWANDTE KUNST? 


eee CO LN. Keese f. 
Regierungsbaumstr a anden menu Srreſprecher A 3104 


wo BAU -WOHNUNGSEINRICHTUNGEN 
EINZELMÖBEL- TEPPICHE : BELEUCHTUNGSKÖRPER 


Soeben erschien d. 4. Auflage von 


Wer krank ist 


erhält umſonſt mein Schrlftchen 
über Verhaltungsmaßregeln und 
gute Mittel zur Behandlung von 
Magenleiden, Verstopfung, Hämor- 
rhoiden, Blutarmut, Bleichsucht, 


Das Kamasutram 


des Vatsyayana. 
(Die Indischo Liebeskunst). 
A. d. Sanskrit übs. v. R. Schmidt 
500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 
Inhalt: I. Allg. Teil, IL.Ueb.d.Liebesgenuss. 
III. Der Verkehr m. Mädchen. IV.D. verheir. 
Frauen. V. P. fremd. Frauen. VI. D. Hetären. 


Nervosität, Gicht, Rheuma, Ischias, 
Ausschläge, Flechten, Beinwunden, 
Vielen wurde geholfen! 


VII. Die Geheimlehre. 


liebe und Ehe in Indien. 
Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 
11½ M. Lux.-Ausg.20 M. 
Ausführliche Prospekte üb. kultur- 
u. sittengeschichtl. Werke gratis frco. 
H. Bars dorf, Berlin W. 30, 
Barbarossastr 21 II. 


Vom Adel der Versöhnung 


Seite 124: „Eher möchten Sie, wenn das 
möglich wäre, Ihre Eigenart zerstören, als 
daß Sie zu Menschen, bei denen Sie in- 
stinktiv fühlen, daß eine geheime Kluft 
trennt, ein feines Verständnis unniöglich 
sagen möchten, was Sie bewegt, erschüt- 
tert, was Ihre Sehnsucht, Ihre Hoffnung aus- 
macht.“ Diese Worte aus dem Liebesehen 
Buche vom Adel der Versöhnung (vergrif- 
fen) sollen Eines erkennen lassen: daß die 


großzügigen Charakterbeurteilungen von 


Jauch frei Fromm ECO F. FIL mit sonst bekannten Schriftdeu- 
25 tungen nicht zu verwechseln sind. Prospekt 
Kötzschenbroda /llb. über Seelenanalysen in Briefform frei. 


P. Paul Liebe, Augsburg I. 
Der erfte Küchenchef des Thüringer Waldſanatoriums Schwarzeck 
in Bad Blankenburg⸗Thüringerwald, Reinhard Eble, ift auf der inter- 
nationalen Kochkunſtausſtellung, die vom 6. bis 17. Mai im „Clou“ zu Berlin 
ſtattfand, für feine ausgeſtellten vegetariſchen Platten und für Oelikateſſen 
mit der goldenen und ſilbernen Medaille, und der zweite Chef, 
Wilhelm Haur, für einen aus Hutzucker gemeißelten Tafelaufſatz und für 
Patiſſerien mit der ſilbernen Medaille ausgezeichnet worden. 


Krankenſchweſter Marie 
WIESBADEN-K, 219 
Adelheidstraße 13. 


E 
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Hoppegarten 


Zweites Frühjahrs-Meeting 
Dritter Tag 
Montag, den 8. Juni, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


Preis der Diana 


Preise 26 000 M.; 
hiervon dem ersten Pferde Staats-Preis 20 000 M. 


Gulliver-Rennen 


(Preise 7300 M.) 


Eisenbahn - Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 


m Preise der Plätze: snimim 


Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,— 
do. II. „ e 
Ein 1. Platz Herren. „ 9,.— 
do. Damen „ 6.— 
Ein Sattelplatz Herren „ 6— 
do. Damen „ 4— 
Sattelplatz Damen und Herren „ 3.— 
Ein dritter Platz . . . 2 2 „ 1.— 


TT RETTET Em Fu 


TI 
m 


Ar. 36, 


— die Zukunft. — 


6. Juni 1914. 


UNION BANK 


Reserven e 


= CENTRALE in MOSKAU ———nem 
Volleingezabltes Kapital . . ..... 


30 000 000 Rub 
5281523 „ 


« Über ganz Russland ausgedehntes Filialennetz, 82 Filialen, 13 Agenturen. 
Filialen in Deutschland: Berlin, Danzig, Königsberg. 
Ausgedehnte Facilitäten für bankgeschäftliche Transaktionen mit Russland. 


Union-Bank Filiale Berlin, Unter den Linden 53. 
Teltower Kanalterrain-Aklien- 


Actiengesellschaft 
für Montanindustrie 


Bilanz per 31. März 1914. 


Gesellsehaft. 


ei 


Bilanz am 31. Dezember 1913. 


Aktiva. I Mm 


P Pf 
Aktiva. M. pf 1. Noch nichf einge- | 

Kassa und Sorten. 53 958190 zahltes Aktien- i 

Effekten-Bestände . . |2 165 421/54 Kapital 950 000 — 

Konsortial-Beteilig. 808 963 64 | 2. Terrain-Konto 4812 631 63 

Konto-Korrent-Debit. 3. Teltow. Lösch- u. | 
a) ged. M. 799179,60 Ladestellen G. m. 

b) unged., 390105, 76 [1 189 285/36 B. Hs; 0:0. 50 000 — 

außerdem: Bürgsch.- 4. Hypotheken-Gut- l 
Debitor. M. 100 000,— haben-Konto . 117 000 — 

Grundstück Wilhelm- 5. Teltow. Industrie- i 
str. 70b M. 700 000, — bahn G. m. b. H. 105 000 — 
/. Hypoth. 500 000, — | 200 000 — $: Straßenb.-Konto . 856 938 35 

Immob.-K. m. Zubehör | 11632206 | 7. Inventar-Konto . I — 

Mobiliar-Konto . 2 = 1— 5 8 en mi ; 1 1 79 35 

Verlust. 248 44 a enen (g: => 

We 10. Kassa- Konto 3559 63 
4 782 394118 11. Konto-Korrent- N 
Passiva. M. |pf Konto (Debit ) 195 291 ‘32 

Aktien-Kapital-Konto |4 250 O00 — |” Rontee 348 542 68 

Oblig-K. M. 840 000,— 13. Gewinn- u. Ver- | 

zurückgek. 457000.— | 383000|— | `" Just-Konto . . 474 584 03 

Obligation.-Rückz.-K. 44 880.— [7 606 491 199 

Obligat.-Zinsen-Konto 7040 — 

Obligationen -Agio-Kt, 7 660 — Pässi M t 
onto-Korrent-Kredit. | 89814118 . ©. E 
außerdem: Bürgsch.. 1. Akt -Kapital-Konto | 6 900 000 — 
Verpfl. M. 100 000,— 2. Hypotheken- 

— Schulden-Konto 450 000 — 
4 782 39418 3. Kaution. (Fremde) 26 500 — 
4. Aval-Konto (Kaut.) 14 443 135 

2 5. Konto-Korrent- 
Schriftsteller !! Konto (Kredit 215 548 64 
7606 491 |99 


Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


Der Vorstand der Teltower 
Kanalterrain-Aktien-Gesellschaft. 


Grabowski. Lucas. 


Eine Glanznummer im deutſchen Motorradſport waren die Berliner 


Vahnrennen am 24. Mai. 


Spannung von Tauſenden verfolgt. 


Die Veranſtaltungen wurden mit großer 


Es ſiegte hier auf der ganzen Linie 


der Continental, und ift ihm dieſer Erfolg um fo mehr zu gönnen -als 
denſelben die Verbeſſerung durch Schaffung zweckentſprechender Reifen 
und Riemen am Herzen lag. Der Sieger des Internationalen Stunden- 
rennens wunderte ſich ſelbſt, daß trotz der zeitweilig erreichten Geſchwindig⸗ 
keit von 107 km die Stunde die Abnutzung des Continental⸗Motorrad⸗ 
Pneumatiks und Keilriemens nur eine ſehr geringe war. 


6. Juni 1914. — Die Zukunft. — Ar. 36. 


Julius Pintsch Aktiengesellschaft. 
Bilanz-Konto per 31. Dezember 1913. 


Aktiva. M. pf Passiva. M. 
Grund und Gebäude . . 6839 43396 Aktien-Kapital . . . . . . f 1800006 
Maschinen, Werkzeuge und Reserve- Fonds 
Utensilien 2686 99901 Spezial-Reserve- Fonds 
Pferde und Wagen 2 — [ Teilschuldverschreib.-Kto I 
Modelle 4 — [ Ausgeloste, aber nicht ein- 
Patente 4.— gelöste Teilschuldverschr. 
Effekten und Stückzinsen. 893 792 81 [Teilschuld verschreib.-Kto Il 
Kassa 317 73436 [ Beamten Unterstützgs-Fds. 
Wechsel 205 71950 Arbeiter-Unterstützgs.-Fds. . 
Avai-Konten. . . . . . 2298 28790 Talonsteuer-Reserve-Fonds.. 
Beteiligungen. . 383 95739] Dividendenscheine 
Schuldner- TO 7630 547/34 ||| Amortisations-Hypothek: 
Bankguthaben 65170904] Andreasstr. 71/73 
Vorräte . . 839458963 || Axal- Konto 
Gläubiger 
Reingew. 1913 M. 1 512 970.22 
Gewinnvortrag 
aus 1912. „117 462.21 [ 1630 43243 
33 814781005 33 81278105 
dewinn- und Verlust-Rechnung per 31. Dezember 1913. 
Soll. M. pf Haben. M. pf 
Verwaltungs- u. Handlungs- Fabrikations- Gewinn 7 753 614/78 
Unkosten. 3297 79094 [ Gewinn bei dem Verkauf 
Steuer 262 153/11 eines Grundstückes 25 000 — 
Wohllfahrts-Aus gaben 259 00117 [[Mietsein gänge 4 305[43 
Verlust auf Aussenstände . 26 000159 ||| Effektenzinsen . . . ... 27 743,06 
Verlust auf Effekten 16 80875 [Gewinn bei Beteiligungen 339 756001 
Versicherungen 4328142 [ Zinsen 129 46632 
Disagio a. Teilschuldverschr. 6 570 — 
Teilschuldverschrbgs.-Zius. 295 560 — 
Abschreibungen 1820 81386 
Reparaturen u. Unterhaltung 738 93557 
Nein gewinn 1512 970/22 i 
8279 885|63 8279 885,03 


Die Gewinnanteilscheine per 1913 gelangen bei der Kasse der Gesellschaft in 
Berlin, der Berliuer Handels-Gesellschaft in Berlin, der Deutschen Bank in Berlia 
mit M. 80,— pro Stück von morgen ab zur Auszahlung. 


Berlin, den 28. Mai 1914. 


Julius Pintsch Aktiengesellschaft. 


Der Vorstand. 


* 


UG? 


kommt es an, wenn Sie in einer auswärtigen Zeitung mit Erfolg 
irgend etwas inserieren wollen. Sachgemäße Beratung u. Aus- 
führung zu Originalzeilenpreisen ohne jeden Aufschlag durch die 


Annoncen Expedition Alfred Weiner 
Bedin 5.10.68. Fiedrichste, 207 


Übernahme ganzer Reklame-Etats, zeichnerisch. Entwürfe. 
Kostenvoranschläge ohne jede Verbindlichkeit. 


Bad Elfter. Das unter der Leitung der Intendanz des Herzoglich 
Altenburgiſchen Hoftheaters ſtehende neue hieſige Kurtheater öffnete am 
22. Mai zum erſten Male ſeine Pforten. Die Eröffnungsvorſtellung, der 
der König von Sachſen ſowie ein auserleſenes Publikum beiwohnte, ver- 
lief glänzend. 

Die Kurliſte verzeichnet bereits eine Beſucherzahl von gegen 3000; ſie 
iſt demnach um 200 größer wie im Vorjahre. 


Ar. 36. — die Zukunft. — 6. Zuni 1914. 
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- und wie Sie heulzulage nicht mehr Post» 
kutsche fahren, sondern sich die neuster. 
zunutze 


Alleinvertrieb für Berlin und Provinz Brandenburg: 
Parlograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W. 8, Friedrichstrasse 56/57. 
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Berlin-Halensee, Joachim-F riedrich-Straße 37. 


YRUSTFREI 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt a. M. 


Gemälde und Graphik I. Ranges. 


NATÜRLICHES ARL D 
un 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


=,Berlin-Halensee 7" 


In a Mren 


Stenersachen Fern 
aas SteUETKONHT c.m. v.n. 
Berlin 8W. 11,Großbeerenstr. 86 
Tel.: Amt Lützow 7365 
Prospekt, D" trol. 


== Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camiphausan) Tel. 2. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau, 


deter, im „Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hôtel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp. alle electr. (seur 
billig, da eig. Electr.- Werk) u- Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
skurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 8.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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anches BON MOT _ 
der anregenden Wirkung 


AL 
S A l EM GOL Gang 
„ 7 wan 5 


Echt mit Firma. 
Orient Tabak-u Cigareffen-Fabrik. 
Yenidze Dresden Inn Hugo Zietz, 
3 Hofl.5.M.d.Königs von Sachsen. 


Zu haben in den besseren. 
Gigarren-Geschäffen. 


ZJESZ ERER] 


Bad Hersfeld 


Trink- und Badekuren mit dem altberühmten 


Lullusbrunnen 


vorzüglich bewährt bei 


Magen- und Darmleiden, 
Darmträyheit, Feitlelbigkeit, 
Leberleiden, Gicht, 


Zuekerkrankheit, Gallensteinen. 


Großer Kurpark. _Herrliche, waldreiche 
Umgebung, nervenstärkentes Klima 
Komfortables Kurhotel unter ärztlicher Aufsicht. 


K Kurzeit 1. Mai bis 1. Oktober: Ausführl. Auskunft dureh die Kurverwaltung. 
. —... ... ET COE 
Für Inſerate verantwortlich: Alfred Welner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. G. Berlin W. 7. 
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